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IV. 

STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME 
PREUSSENS NACH DEM TOD DES STAATSKANZLERS 

VON HARDENBERG 

Stein an Niebuhr Frankfurt, 15. Februar 1823 
St. A. - Vollstündis gedruckt Pertz, n. n. 0. V. S. 800 f., hi er mit einigen unwesentlichen Kürzungen 

Hofft, ili11 im Lauf des Frühjahrs oder Sommers iri Nassau zu sehen. Lässt /reinen 
Pessimismus in Bezug auf die endgültige gesunde politische E ntwicklung des preussi-
3chen Staates aufkommett trotz aller schlechtw Eindriicke und E rfahrungen der Zeit. 
Die Monumenta Germaniae Historica. Sucht, Niebuhrs durch den König verletzte 
Empfindlichkeit zu beruhigen. Charalcter Friedrich Wilhelms III. Paris und die 
Franzosen. 

Die Fragen, die Sie, mein verehrter Freund, in Ihrem Schreiben dd. 18ten 
m. pr. vorlegen, lasse ich bis zu unserer Zusammenkunft in Nassau, der 
ich mit Gewissheit entgegensehe, unbeantwortet, damit wir uns aber 
nicht verfehlen, m elde ich Ihnen , dass ich bis den 6ten July in Nassau, 
den Rest des Sommers aber in Cappenberg mich aufhalte - und Sie 
und die Ihrigen an dem einen oder andern Orte zu sehen hoffe 1) . 

Meinen Entschluss, nach Berlin zu geh en , habe ich wegen des Todes des 
Staatskanzlers, zuletzt wieder wegen des Abgangs des H errn v. Voss 
verschoben und endlich aufgegeben, ich erwarte mir keinen Erfolg davon 
für die öffentlichen Angelegenheiten, so lange der W[iener] Einfluss 
dauert, und ich würde in dem Licht eines int riguiren Wollen.den er­
sch einen. · 
Verzweifeln werde ich aber nicht, so lange m ein Glaube an eine weise 
väterliche Vorsehung best eht - und mir scheint doch wohl, die Ereig­
nisse, die seit 1792 vor unseren Augen vorübergegangen, sollten ihn be­
festigen. 
Dr. P ertz ist ein vortrefflicher junger Mann - in seine Hände muss das 
ganze Werk der Ausgabe der Quellenschriftsteller gelegt. . . . werden . 
Die Monumenta Germaniae Historica. Klage über die Lauheit der Re­
gierungen gegenüber diesem Unternehmen 2). 

Mich schmerzt es sehr, dass der k[önigliche] Besu ch für Sie so unerfreu­
lich war - doch sch eint es mir, manches ward ern st er genommen, als 

1) Niebuhr hat te Ende 1822 den von ihm zunäch st auf ein J ahr erbe Leuen Urlaub erhalten, 
er verliess Rom im Mai 1823, um nicht mehr dorthin zurückzukehren, und liess sich 
dann in Bonn nieder . 
2

) Ganz ähnlich wie der letzte Absatz des vorhergehenden Briefes. 
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es genommen zu werden verdient - Wiebel1) ist kein Domestike, er ist 
General Chirurg, Chef des Medizinal Wesens eines grossen H eeres, er b e­
kleidet eine ihrer Natur nach sehr bedeutende und von jeher im Preu-· 
sischen Staat sehr geehrte Stelle, ein Nachfolger Schmuckers 2) , The­
dens 3). 

Timme ist es zuerst nachgegeben, in Gesellschaften, wo der König ist, 
zu erscheinen, dies war sonst nicht gewöhnlich - G. Witzleben ist all­
gemein geachtet, ich hätte sehr gewünscht , sie hätten sich einander ge­
nähert. Der König hat unglücklich erweise eine hypochondrische, ühle 
Laune - dadurch stösst er so viele zurück, dadurch wird er in den 
Rheinprovinzen so unpopulär, desshalb ist sein Umgang für so wenige 
erfreulich , deswegen ist ihm ein Spuckkasten für seine Galle wie W[itz­
leben] so nöthig. - Sie folgern, wie es mir scheint, aus taktloosen Ueber­
eilungen der Umgebungen, aus den Aushrii.chen der Unhehaglichkeit 
des K[önigs] eine Abneigung gegen Sie, der in Deut schland allgemein 
geachtet ist. Drehen Sie die Lehre des weltklugen Mephistopheles um, 
er sagt : „ Stelle Dich auf 100 000 Socken, bedecke Dich mit Millionen 
Locken , Du bleibst doch immer was Du bist." - Man nehme Ihnen alle 
Stelzen und entziehe Ihnen alle P errücken , Ihre Tücht igkeit und wahrer 
innerer W ert h bleibt unverändert. 
Ich glaube, Paris hat viel Anziehendes und Belehrendes für den Ge­
lehrten und Freund der Wissenschaften - wohnen und bleiben unter 
dem eiteln, sclhst süchtigcn, aufgeblasenen und lügenh aften Volk, unter 
dem „ premier peuple de l'univers" möchte ich für keinen Preis. 

Stein an Spiegel Frankfurt, 15. Februar 1823 
Prcuas. Stuntsnrchiv Münster. Nnchlnss Spiegel. SUtrk bf"schiidig t. Nucl1 Pcrtz n. n. 0. V. S. 804 f. DorL vollst.ihuli ~ 

Riickblick auf das Jahr 1822. Der Tod des S taatskanzlers. foncrpolitische Loge in 
Preussen . S teins geplante R eise nach B erlin. Die Mo1111me11ta Germaniae Historica. 
Nicbuhr. 

Von E. E . vernehme ich seit so langer Zeit gar nichts, dass ich es für 
nöthig halte, ohne b esondere Veranlassung und unaufgefodert mich in 
Ihr Gedächtniss zurückzurufen und Ihnen zu schreiben . 
Dieser Winter war ereignisRvoll, in wenigen Monaten folgt en auf Friedens-

1) Joh. Wilh. Wiche! (1767- 1847) , seit 1807 Generalchirurg, 1814 Leibarzt des Königs 
1822 erster Generalstabsarzt und Chef des Militür- uud Medizinalwesens. Nicbuhr h atte 
sich darüber beschwert, dass er mit den „ Domestiken" \Viebel und Timme (letzterer war 
der Geh. Kümmerer des Königs) habe in einem \Vagen fahren müssen! 
2 ) J ob. Leberecht Schmucker (1712- 1768), einer der besten Vertreter der deutschen 
Feldchirurgie, der im Siebenjührigen Krieg den preussischen Sanitätsdienst leitete und 
seine Erfahrungen in mehreren medizinischen \Vcrkeu auch theoretisch ausgewerte t hat. 
3 ) J oh. Christoph Tbedcn (1714- 1797), aus einfachsten Verhiiltnissen und primitivsten 
Anfängen als Barbier und Feldseher emporgekommen, h nuptsüchlich durch seine Ver­
dienste im Siebenjährigen Krieg, deu er al s Regimentschirurg, zuletzt als 3. General­
chirurg, mitmachte, nach dem Krieg 1. Gcueralchirurg als Nachfolger Schmuckers. Eiu 
um die Entwicklung der Chirurgie hochverdienter Arzt. 
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hoffnungen Besorgnisse eines wahrscheinlichen Kriegs 1), die Prcussische 
Monarchie verlohr zwey Staatsmänner , den einen zur Zufriedenheit vieler, 
den andern fast von allen beklagt, weil man von einem treuen geschäfts­
crfahrnen Mann die Ab chaffung vieler verderblichen Dinge erwartete 
- die Zukunft kündigt sich unter . chlechtcn Auspicien, denen des 
F[ürst] W[ittgenstein] , einem Mittelding von Höfling undLakayen, an -
wir wollen auf eine weise, schützende, leitende Vorsehung vertrauen. 
Meine Gesundheit litt an podagrischen Zufällen . . „ bettlägerig war ich 
j edoch nicht. Der Tod des Staatskanzlers, die Abwesenheit des Königs 
veranlassten mich , meine R eise bis in den Januar auszu setzen; die 
Ueberzeu gung, dass sie fruchtloos wäre, die mir Briefe und Unter­
redungen mit den Zurückgekommenen gaben, bewog mich, sie ganz 
aufzugeben. 
Nach den mir von N[iebuhr] zugekommenen Nachrichten ist man in 
Rom wegen der Stockung der geistlichen Angelegenheiten sehr m1si:; ­
trauisch ..... 
B esetzung des Bistums Culm. Fortgang der Arbeiten von Pertz. 
W cnn es uns nur nicht an Geld fehlt; so lange ich lebe, werde ich nicht 
zurücktret en - ich vertraue auch auf E. E. und Herrn v . Landsberg. 
Niebuhr hat einen Urlaub auf ein Jahr, er wird mich in Nassau im Früh­
jahr besuchen, genau werde ich die Zeit angeben, sobald ich sie wciss -
da dieses E . E . vielleicht auch zum Besuch des Lahnt hals bewegt . 

Stein an Gräfin Reden Frankfurt, 18. Februar 1823 
Prcu11. Stnotenrchiv ß rcslau 

Gründe fiir die U111erlassu11g der R eise 11ach B crli11. Vorsatz eines neuen B esuclis 
bei Gräfi11 Reden in Schlesien. Der droh e11de Krieg in Spa11ien. Plan einer R eise 
11.ach Weimar. 

Ich setzte meine Reise nach Berlin aus, als ich den Tod des Staats­
kanzlers erfuhr, um allen Anschein von Absichtlichkeit und Intrigue 
zu vermeiden, ich gab sie ganz auf, nachdem ich mich aus Unter­
redungen mit den zurückgekommenen Einberufenen , zum Theil aus 
Briefen überzeugte, dass m eine Anwesenheit ohne allen Erfolg seyn 

1) Zwischeu Spauicn uud Frunkreich. In Fruukreich war mit dem zunehmenden E influss 
der r udikalen Rechten die Idee einer E inmischung in die spanischen Verhältnisse zu­
gunsten König Ferdinunds seit Ende 1821 immer stiirker geworden. Ein ursprüuglich 
zum Schutz der frunzösischen Grenze gegen die E inschleppung von Seuchen uus Spanien 
aufgestelltes Heer verwa ndelte sich ullmiiWich in eine Beobachtungsarmee, durch die 
sich Spanien bedroht und gereizt fühl te. Die Partcihiiupter der Opposition, die uus Frank­
reich oder Spanien geflüchtet wuren, fanden jenseits der Grenzen Rückhalt und Unter­
schlupf. Schliesslich spitzte sich der Konflikt Anfang 1822 bis zu einem Zustand der 
drohenden Kriegsgefahr zu, und im April 1823 rückten die Franzosen in Spanien ein , 
wo sie, ohne Widerstund zu finden, vordrangen, den König au s der Gefangenschaft seiner 
Gegner befreiten, der nun, gestützt auf die französischen Waffen, ein schrankenloses 
R eaktionsregiment in Spuuicu einführte. 
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würde, dass man auf meine Vorschläge, insofern sie den angenommenen 
entgegen wären, nicht die geringst e Rücksicht genommen. Nach dem 
Tod des H. v. Voss hatte ich noch weniger Ursache, nach B[erlin] zu 
gehen , ich müsste Zeuge seyn des überwiegenden und verderblichen Ein­
flusses W[ittgenst eins], eines Zwitters von Höfling und Lakay, und 
der Folgen , die dieser Einfluss auf die Bildung von Behörden [hat] , denen 
die Leitung eines kranken und fast unheilbaren Staats anvertraut ist. 
Ich muss also dem Glück und der Freude, Sie, m eine verehrte Freundin ... 
zu seh en , entsagen, lässt mir Gott das Lehen, so suche ich Sie doch 
wieder in Ihrem schönen Thal auf, wo ich Zeuge von Ihrem schönen 
frommen Würken war und selbst so vieles Glück genoss . 
Die nahe Aussicht zum Krieg in Spanien b eunruhigt mich. Gott weiss 
die Folgen, ist er gerecht, wird er schnell geendigt, wird er neue Verwick­
lungen herb cyführen? Alles dieses sind höchst beunruhigende Betrach­
tungen - wir müssen auf eine leitende väterliche Vorsehung vertrauen, 
sie wird schon alles zum Besten machen. 
Ich werde im April eine kleine Reise nach Weimar machen, da ich im 
vorige·n Sommer so nahe vorhey reisste, ohne mich aufzuhalten, so muss 
ich diese Vernachlässigung wieder gut machen. 
Empfehlung eines Gärtners. 

Stein an Schön Frankfurt, 22. Februar 1823 
Preuss. Stnntsnrchiv Königsberg;. Nuchlnss Schön 

Beteiligung Stei11s an der Wiederhertellung der Marienburg. Die geschichtliche Lei­
stung des Ordens. Jli[itglicdschaft zweier Brüder S teins. - Die Jli[onumcnta Ger­
mariiae 1-Iistorica. 

E. Hochwohlgebohren Schreiben d. d . 29. December erhielt ich den 19. 
Februar. Die Ursach e dieser Verschleppung ist mir unbekannt. Ich eile 
also, Ihnen zu antworten und Ihnen zu sagen, dass ich die b e y d c n 
Granitpfcilcr d e r Hal l e vor dem gros se n Gange 
übernehme und für sie 400 Th. bestimme, und nun bitte ich Sie, das 
\Veitcre besorgen zu wollen. 
Ich halte mich um so m ehr verpflichtet, zu der Wiederherst ellung eines 
Denkmals der ritterlich en , r eligieu sen Deutschen Colonie beyzutragen, 
die die Ufer der Ost see germanisirte, dem Christcnthum gab und den 
nördlichen Barbaren, den Russen , Litthauern entriss , als ich zwcy Brüder 
im Orden hatte 1) , deren der jüngere im ächten Geist seines Orden s die 
Veteranische Höhle, ein befestigter Posten an der Donau, drey Wochen 
gegen die Türken vertheidigte und sie nur übergab, nachdem er kein 
Loth Brod und Munition m ehr hatte 2) . Sein Wappen auf dem Ordens­
krcuz und seinen Nam en darunter mit Bezeichnung der Waffenthat, die 
1) Steins ältere Brüder Joh. Fricdr. vom Stein (1749- 1799) und Fricdr. Ludwig vom 
Stein (1752- 1790). Vgl. Pertz a. u. 0. 1. S. 6 f. 
2) Vgl. Perlz a. a . 0 . I. Beilagen, S. 475 ff. 
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noch in den Annalen der Oest erreichischen Kriegs Geschichte lebt, 
wünsche ich an die Säule geh eftet. 
Der Verein für die Ausgabe der Deutschen Quellen Schriftst eller , den 
ich 1818 veranlasste , findet bey den Reichen und Fürst en nur wenige 
Unterstützung. Vieles ist durch die Arbeiten der nach Paris, Wien und 
Italien gesandten jungen Gelehrten geleist et . . . Dr. Pert z, der sich seit 
April 1820 in Wien, Rom, Neapel, Palermo aufhält, hat seine Zeitvortreff­
lich benutzt, kömmt Anfangs May nach Hannover zurück, wo er als Ge­
heimer Archiv Secretair an gest ellt [ist] und wird mit der Ausgabe der 
Merowingischen und Carolingisch en Geschichts Quellen beginnen. Zu 
den Ante Merowingischen ... haben sich noch keine Gelehrte, die sie 
bearbeiten , gefunden. 
Ueberhaupt zeigen diese grossc Lauigkeit, das Publicum und einige 
Regierungen sehen in der Unternehmung bald Feudalität, bald Liheralism 
- welcher Unsinn - doch ich muss abbrechen, da ich auf das Capitul 
des Unsinns des Zeitalters komme - dies ist gar zu weitläufig. 

Ludwig I. von Bayern an Stein 
St. A. 

Würzburg, 24 . Februar 1823 

Dank für Steins Autobiogrnphie. Die A ufnahme der hervorragendsten deu.tschc11 
Geschichtsschreiber des M ittelalters irt die Walhalla. bei Regensburg. 

H err Baron! Dank, innigen Dank sowohl für das mir Geschickte selbst 1) 

als das mir hierdurch erwiesene Vertrauen . Das des Freyherrn vom 
Stein zu besitzen , ist v iel werth und erfreut des Teutsehen Mannes H erz. 
Das aufzuführende Gebäude (wozu aber noch eine Anzahl v on J ahren 
erforderlich ist), wessen der Name Walhalla wird, erhält die Einrichtung, 
dass von den rühmlichst ausgezeichnet en Teutschen , derer ächte Bild­
nisse m angeln, die Namen in dessen Innern geschrieben werden können, 
mit m etallenen Buchstaben , darum, wenn ausser E ginhard, Adam von 
Bremen, Lambert von Aschaffenburg noch andere unserer alten Ge­
schichtsschreiber von Ihnen dafür würdig erk annt würden , wünsche ich 
zu wissen , welche es wären und dass Sie uns gefälligst in Kennt niss setzen 
möchten, ob von den bereits genannten und von den noch zu nennenden 
cs Leb en sbeschreibungen giebt und wer sie v erfasst. Sollte nicht auch 
Otto von Freysingcn eine Stelle darunter verdienen? 
Ueberflüssig wäre deren Wiederholung, denn Sie kennen die Gefühle 
des Sie so werthschätzenden Ludwig 
P. S. Halten Sie Kaiser H einrich VII. von Luxemburg Walhallas würdig? 
N otiz Steins am Kopfe des Brief es : „ den 25. März auf Ditmar von Merse­
burg, Hroswitha, Wibald von Stablo und Corvey, H ermann von Salza 
aufmerksam gemacht". 
1

) Steins Autobiographie. 
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S1 ein an Gräfin Reden Frankfurt, 1. März 1823 
Prcu u . Stnnt.u .rchlv Brcsl1\U 

Der geplante B esuch in IP'cimar. 

U nbedeu.tende Wirtscha Jtsangelegenheitw. 
Als ich im verflossenen Jahr aus Schle ien zurückkam, reiste ich hey 
Weimar in einer Entfernung von 5- 6 Meilen vorbey, der Grossfürst 
und die Grossfürstin nahmen es übel und, um meine anscheinende Ver­
(fehlung] 1) wieder gut zu machen, will ich nach Ost ern auf einige Tage 
nach Weimar. 

Stein au Hövel 
St. A. Ah1cbrift 

Frankfurt, 1. März 1823 

Die ständischen Bcraltrngen in Berlin. Missmut über ungenügende B eachtung seiner 
Vorschläge vo11i November 1822. Geist der preussischen Staatsverwaltung. Voss. 
Der Kampf des A dels um seine ständischen R echt.c. 

Ich freue mich sehr, endlich von E. H . ein Zeichen des Lebens und eine 
Mittheilung Ihrer Ansichten über die Vorgänge in Berlin erhalten zu 
haben ; diese waren mir zwar schon durch Briefe und Unterredungen 
bekannt, E . H . Urtheil zu erfahren, blieb mir dennoch sehr interessant. 
In meinem den lOt en November abgegebenen Gutachten rügte ich den 
Widerspruch zwischen der angekündigt en Beachtung des historischen 
Princips und der durch nichts gerechtfertigten Zerstöhrung eines histo­
rischen Element , des Adels, und das Zusammenwerfen des Ganzen in 
einen Topf oder in eine Kammer, und ich drang auf Einräumung eines 
Platzes in der ständischen Versammlung an die Kirche - ich nahm 
später Veranlassung von den mir zugekommenen Nachrichten, den 
Kronprinzen auf die democratische Richt ung, so die Verhandlungen 
genommen, und den democrat ischen Geist , der die Beamtenwelt b e­
herrscht, aufmerksam zu machen - da alles dieses unbeantwortet und 
unbeachtet blieb, da ferner die beyden Todesfälle 2) eint raten, so gab ich 
die Reise als erfolgloos und mich dem Verdacht von Absichtlichkeit und 
Iutrigue au ssetzend auf uncl glaubte, cla s eine blos allgemeine vage, im 
Nebel er scheinende Möglichkeit, auf irgend eine Art nützlich zu seyn, 
keinen Grund abgäbe, mich in meinem Alter und in meinen Verhält­
nissen zu einem Aufenthalt in der Hauptstadt zu veranlassen , um Zeuge 
zu seyn von dem Wirbel von Meynungen , Ansichten , Entwürfen, in dem 
sich eine Anzahl mittelmässiger, zum Theil nichtswürdiger Einfluss 
habender selbst süchtiger Menschen herumdreht, und zu sehen, wie sich 
die Verhältnisse immer mehr verwirren und die Aussichten immer mehr 
trüben. 
Von Herrn v . Romberg habe ich nicht , weder hier, noch in Nassau ver­
nommen . .. 

1) Abgerissen , durch Konjektur crgünzt. 2 ) Hardenberg un<l Voss. 
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Den Tod des H errn v . Voss halte ich für ein Unglück, er war ein religicus 
sittlich er, geschäftserfahrener Mann, etwas einseitig, ausschliessend mit 
den Churmärkischen und Pommer' sehen Landes Einrichtungen b ekannt; 
er würde Spahrsamkeit und Gehorsam im Dienst wahrscheinlich wieder 
hergest ellt h aben. 
Sollte der nach den n eueren Entwürfen ganz vernichtet e Adel nicht 
eine Erklärung abgeh en, um seine Corporations Rechte zu retten oder 
wenigstens den Vorwurf der gänzlichen Pflicht Vergessenheit und Sorg­
loosigkeit für die Erhaltung des erworbenen Rechts von sich abzulehnen 
und sich gegen die Nachkommen zu sichern? 
Familienangelegenheiten Hövels. 

Stein an Spiegel Frankfurt, 17. März 1823. 
P reu11s. Stnnt~ur<·hi v Münster. NocLloB& Spiegel. S tnrk }Jrsch iidigt. Noch Pcrh. o . u. 0. V. S. 806 

Steins Grü11dcfür die Unterlassung der geplanten R eise nach B erlin. Unterstützung 
der Mo1mmenta German iae Historica durch die preussischc R egierung. 

Ich habe die b cyden sehr verehrten Schreiben E. E. dd. 15ten und 24stcn 
F ebruar zu beantworten und freu e mich , dass Sie mein Zuhauscbleiben 
billigen und die ganze Reise für erfolgloos mit mir halten, durch sie wäre 
ich nur Zeuge geworden von einem wenig erfreulichen Treiben, von der 
Einwürkung nichtswürdiger Einflüsse, hätte mich einer Menge dummer 
und bösartiger Urthcile ausgesetzt. Ein bestimmt Gutes wüsste ich nach 
den mir bekannt gewordenen Beschlüssen nicht zu erzielen, und um 
nach trüben, ncbulirenden Hoffnungen zu hasch en, war m einem Alter 
und meiner Stellung im Leben nicht angemessen. 
E s eröffnen sich gegenwärtig für unseren Verein bessere Aussichten in 
Berlin nach dem Tod derer, die dem. Kindlein nach dem Lehen trach­
t eten. Das auswärtige Departem ent und das des Cultus haben sich bey 
dem König für das literarische Unternehmen verwandt, der abermals 
1000 Rthlr. gesendet , und das Departement hat auf 12 Exemplare unter­
schrieben und fernere Unterstützung zugesagt. Wir seh en uns durch 
j ene 1000 Rthlr. in den Stand gesetzt, mit Zuhülfcnehmung unserer 
übrigen Einnahmen, einen jungen Gelehrten nach Paris und England zu 
schicken, um mit der Bearbeitung der dortigen Handschriften fort­
zufahren ... 

Stein an Spiegel Frankfurt, 25. März 1823 
Pn·uss . Stnnlsnrc hi v :Monster. Nnchlnss Spiegel. Stark hcschüdigt. N ucl1 Pcrtz o. n. 0. V. S. 00 7 

E mpfiehlt ihm die Erlialtrmg der mittelalterlichen Kirchen im E rzbistum Köln. 
Schöns B estrcbrmgen :ur E rhaltung der J\1foricnburg. J( irchliche A ngel ege11hciten. 

In wessen Hände könnte ich vertrauensvoller den Vorschlag zur E r­
haltung der ehrwürdigen kirchlichen Gebäude in Cöln, Altenberge u. s . w . 
des talentvollen de Lassaulx legen, als in die des designirten Erzbischofs 
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der dortigen Diöcese. - Er wird gewiss, wenn er die ihm best immte 
Würde übernommen , Mittel finden , Andacht und Vat erlands und Kunst 
Liehe zu erwecken und für die Erhaltung dieser herrlich en Denkmale des 
christ lich en Gottesdienst es , welche unsere frommen , tapferen Vorfahren 
mit Kühnheit , Kunst und Pracht erbauten , zu erhalten. 
Auf ähnliche Art gelingt es unter weniger günstigen Umständen dem 
trefflichen Ober Präsidenten von Schön, das herrliche Orden shaus zu 
Maricnhurg durch die vereinigten Kräfte der Preu ssischen Corporationen, 
einzelner Adlichen und mit den Zuschüssen der Mitglieder der K önig· 
liehen Familie wieder herzust ellen. 
Ich freue mich , dass E. E. Ihre Erklärung an den H eiligen Vater nach 
Rom übersandt und dem Oberhaupt Ihrer Kirche Ehrfurcht und Unter ­
würfigkeit auf eine Ihnen würdige Art b ewiesen. 
Das Interregnum in B[erlin] dauert immer fort, hier erwarten wir den 
6ten April den neu en Präsidial Gesandten H errn v. Münch 1) , haben 
E. E. ihn vielleicht kennen lernen während Ihrer Anwesenheit in Wien . 
Die Dohm Capitel sollen keine Invaliden Vereine, sondern die Senate des 
zeitlichen Bischofs seyn - warum k ann sich der Münst er ' sch e nicht zur 
Resignat ion ent schliessen, warum befreyt er sich nicht vom traurigen 
Gefühl, durch seine körperliche Unfähigkeit die ganze Würksamkeit der 
bisch öflich en Behörde zu lähmen . 

Wilhelm v. Humboldt an Stein 
St. A 

Berlin, 4. April 1823 

Kritik der ständischen Idec1t des Dr. Schnlz. Warnung vor einem romantisierenden 
Historismus und einem daraus entspringenden allzustarrert Festhalten. am Ucberkom­
mene11, Hinweis auf die sozialm und wirtschaftlichen Umschichtungen . F orderung 
einer zeitgemässm Forte11twicklu11g der alten ständischen E i11ricl1tunge11 . - Kri­
tische B emerkungen zri Steins D enkschrift vom 6. November 1822, i 1isbesondere zu 
dessen A us}uhrunge" über die ständischen R echte des A dels. W iederholung seiner 
schon früher vorgetragene1i Beden/r,e„ gegen die E infiihrung von Provin: ialstände11 
ohne gleichzeitige Bildung der R cic11sstämle. 

Ich muss Sie, theuerst e Exc„ tausendmal um Verzeihung bitten , Ihren 
au sführlichen und so ungemein gehaltreichen Brief vom 2l sten Januar c. 
so sehr spät zu beantworten. Ich glaubte aber immer , Ihnen über die 
Ent wicklung der hiesigen Verhältnisse etwas Bestimmteres sagen zu 
können und schob darum m ein Schreiben von Woch e zu Woche auf. 
J etzt weiss ich zwar hiervon nicht m ehr, wie denn wirklich nur das Eine 
gewiss ist , dass man alle die so vielfältig verbreiteten Gerüchte für un· 
gcgriindet ansehen muss, allein die Zeit rückt vor, der Augenblick naht , 
wo Sie und ich die Stadt zu vcrla sen pflegen , und so eile ich , Ihnen 
1) J oachim Graf v on Münch-Bcllinghauscn (geb. 1786). Nach einem sclmellcn Auf­
~ tieg in der österreichischen Verwaltung wurde er 1822 österreichischer hcvollmiich­
tigter Minister und Buudesprilsidialgcs:mdtcr in Frankfurt. Er wur ein unbedingter 
Bewunderer und ein williges ' Verkzrug Metternich s. 
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meinen wärmst en und herzlichst en Dank abzustatten für alle gütigen 
und interessanten Mittheilungen , welche Sie die Güte gehabt haben, mir 
zu machen. 
E s i t nicht möglich , diese eigentlich in einem Briefe zu b eantworten. 
Sie enthalten reichlich en St off zu vielen Tagen mündlicher Unterhal­
tungen . E s thut mir sehr leid, nicht hier die Bekanntschaft des Dr. 
Schulz 1) gemacht zu h ab en. Sein Brief charakteri irt ihn als einen wohl­
wollenden , patriotischen und äusserst geistvollen Mann. Er kommt mir, 
nachdem ich ihn mehreremale und mit der grössten Aufmerksamkeit ge­
lesen habe, in der Art geschrieben vor, die man zwar nicht unmittelbar 
praktisch anwenden kann, die aber denjenigen, der h andeln muss, in 
hohem Gra de über sein Unternehmen aufklärt, alle verdeckenden und 
die richtige Ansicht v erhindernden Nebenumst ände hinwegräumt und 
g e rad e zu z e igt, wohin j e d es B eg inn e n e i ge n t -
1 i e h führt 2) und was es in seinem wahren, ungeschminkten Wesen 
ist. lndess scheint mir doch auch er zu scharf zu theoretisiren . Wie er 
die ständische Verfassung in seinem Sinn dem Moloch des Zeitgeistes 3

) 

entgegenst ellt, so schroff ist es nicht in der Wirklichkeit. Er h ält diesen 
Zeitgeist auch für viel a 11 g e m e in e r als er ist, und wenn er die all­
gem einen Ausdrücke verlassen , und zu speciellen Bestimmungen herunter­
st eigen müsste, so würde er in diesem Geist e nach Ort, Nat ion, Ständen 
die mannigfaltigsten Nüanccn finden. E s scheint mir auch viel zu 
theoretisch, wenn er eine wirklich individuelle, hist orisch e und st ändi ehe 
Verfa sung in solchen Ausdrücken v erlangt, dass man glauben sollte, 
er wolle gerade da jenige, w a s u n d w i e e s g e w e s e n i s t , 
wieder h erstellen 4), und wenn er der neuen beabsicht igt en Verfassung 
bei uns diese Absicht unterlegt. Eine ständische Verfassung will man 
freilich, individuell muss jede seyn, die im Leben soll lebendig ausdauern 
können . Historisch hat schon einen weniger gewiss zu erfassenden Sinn. 
Man k ann darunter wahre H e r s t e 11 u n g d e s E h e m a l i g e n 
oder An k n ü p f u n g d e s Ne u e n an das Bi. h erige verstehen . 
Mehr würde auch der Verfasser dieses Briefes nicht können und vermuth­
lich nicht wollen , wenn er selbst Hand ans Werk legen müsst e. Ucber­
haupt ist es wohl leicht, in a llgemeinen Ausdrück en , wie in dem Briefe 
geschieht, einen Gegen satz sch arf aufzust ellen, auszusprechen , dass das 
E ine oder Andere streng ausgeführt werden mu s, und Mischung sich 
streitender Principien oder Accommodation des einen an das andere zu 
verwerfen . Allein dies wahrhaft auf die W i r k 1 i c h k e i t 5) zu über-
1) S. oben S. 139 ff„ 115. 
2

) Die hier und i m fol genden hervorgehobenen Stellen sind im Or iginal von Stein m it 
Bleistift unter s trichen . 
3

) R andbemerkung Steins: „Eitellccit, Neid und Genussliebe, f alsche A ufkliirung, M angel 
wahrer politischer TJ'l'e isheit und E rfahrung." 
4

) D abei di e Randbemerkung Steins : „Umstossen des A lten". 
6

) Randbem erk ung Steins : „Gutsbesitz". 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

208 IV. STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME PREUSSENS 

tragen , in der das Meist e halb und unrein ist, da rin liegt der schwer zu 
lösende K not en 1 ) . Gerade in einer Ständeversammlung zeigt sich das 
n och an Unmöglichkeit gränzende Hindcrniss. Um sie zu besitzen , müsst e 
man, streng genommen , erst die Stände wieder schaffen. Die Kirche, 
von der auch in dem Briefe, so sehr es einen wundern muss, mit k e in e m 
W orte die R ede ist, hat bei den E vangelischen ein wahrer Stand nun seyn 
zu können a u f g e h ö r t ; bei den K a t h o 1 i k e n sind nur Trümm e r 
ü h r i g g e h l i e h e n . D e r A d e l hat , schon vor der E inwirkung 
der R evolut ionen , durch eigene Lauigkeit und Sehlaffheit, frivole Ver­
schuldung, Veräusserung seiner Güter , wo ihm nur das Gesetz nicht 
geradezu in den W eg trat, Abweich en von der Einfachheit und Reinheit 
vorväterlieher S i t t e s i e h s e l b s t d i e G r u b e gegraben 2). 

S t ä d t e u n d p 1 a t t e s L a n d sind, es möge nun gut seyn oder 
schädlich , an einigen Orten , wie in den Rheinprovinzen , so gut a ls gan z, 
an andern, wie bei uns, durch die neueste G e s e t z g e b u n g sehr 
stark in einander übergegangen 3

). Es hat sieh e in Mi t t e l s t an d 
e r h o b e n , der weder zu den eh emaligen Zünften, noch zum Adel 
gehört, dem man Tüchtigkeit, Betriebsamkeit, Intelligenz und wohl­
wollenden Vat erlandseifer nicht absprechen kann. Dieser Mittelstand 
dringt auf der einen S e i t e i n d e n Baue1·nstand, auf der andern in 
den Adel, indem er b äuerliche u n d a d l i e h e Güter kauft ; selbst wo 
er nicht Landbesitzer ist, findet man ihn in allen Beschäftigungen , keine 
einzige ausgenommen , und nach dem von Dr. Schulz gan z richtig fest ­
gest ellten Begriff kann er doch nur gewaltsam in den blossen Stand der 
Städter oder Bürger eingegränzt werden . Als Landbesitzer macht er 
den Bauern· und Adelst and zu Zwit t ergestalten , da er weder Bau er 
n och Adlicher ist. In dieser und zum Theil in einer noch schlimmern Ver­
fassung findet der Versuch , Ständeversammlungen zu machen, den zu 
bearbeitenden St off. Dieser Zustand ist ab er nicht bloss F olge fehler­
hafter Gesetzgebungen und revolutionairer Gesinnungen , er entsteht vor­
züglich aus der Erweiterung und Vervielfachung, welche die ganze in­
dustrielle und commereiclle Thät igkeit in der W elt erfahren h at , daher 
dass man das rohe Material, das sieh von jeher zur Benutzung darbot, 
auf ganz andere W eise zu bearbeiten , in Umlauf zu bringen und darau s 
nun Mittel zu schaffen gelernt h at und gewohnt geworden ist. So wie 
aber dies nicht ohne intelleetuelle Thätigkeit möglich war, so wirkt es 
auf dieselbe zurück , und die Ansieht wird auch freier und lässt sieh auch 
weniger in gewisse Formen binden. Forderte nun die individuelle histo­
rische Ansieht, dass m an dies ganze regere Lehen , das allerdings aus 

1
) R andbemerkung Steins: „Geschlecht und Gutsbesitz". 

2) Randbemerkung Steins: „Nicht so . .. " (unleserliches W ort). Pertz (a. a . 0. V. S. 779) 
liest hier „tief " , was aber keinen r echten Sinn gibt. 
3) Unleserlicl1e R andbemerkung Steins. Die Lesart von Pertz (a. a . 0. V. S. 779): „ Friilicr 
11och wicderlwrstellcn" gibt keinen r ech ten Sinn. 
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einem andern Gesichtspunkt betrachtet, viel weniger werth seyn mag 
als das einfachere und schlichtere, aber gediegenere von ehemals, wieder in 
ein engeres Geleis zurückdrängte, das Eigcnthum v i n c u l i r t e , das 
G e w e r b e s c h l ö s s e und in gleichem Sinn überall verführe, so 
g e s t e h e i c h , h a 1 t e i e h d a s fii.r unmöglich. Die Schranken 
würden , m eines Erachtens, auf eine oder andere Weise durchbrochen 
werden , oder wenn man dies verhindern könnte, würde ein Starren 
eintret en , man würde wohl Tod dessen hervorgebracht haben, was jetzt 
da war, aber nicht Leb en erweckt , was man aus der Vergangenheit hervor­
rufen wollte. Ich kann daher die Sache nicht anders ansehen, als dass 
man sich über e t w a s V e r m i t t e 1 n d e s v e r s t e h e n muss, nicht 
gerade herst ellen , was war, sondern das, was ist, in eine an R e c h t u n d 
B i 1 l i g k e i t g e b u n d e n e F o r m , allein in eine solche giessen , 
die ferneren Vervollkommnungen nicht sich starr entgegensetzt. E s ist 
möglich , da s ich H errn Schulz Unrecht thue und ihn nicht hinlänglich 
versteh e, allein seinen Forderungen würde auch ich verzweifeln, genügen 
zu können , so treffend er übrigens das Verfahren der Commission schil­
dert, wo m an ihm, wenn die Dinge sind, wie er sagt, nicht anders, als 
Recht geben kann. 
Ihre Arbeit hat mir, theuerst e Exc. , den grösst en Genuss gewährt. 
Gleich die Einleitung ist vortrefflich und eben so der sich im Ganzen 
aussprechende Geist. Was Sie über die Punkte sagen, dass man kein 
Grundeigenthum beim Gewerbe v erlangen muss, dass den Ständen eine 
entscheidende Stimme über Provincial Gesetze und Provincial Abgaben 
einzuräumen ist , dass die kleinen Städte gänzlich ausgeschlossen werden 
müssen , dass das jus eundi in partes hier ganz falsch angewendet i t 
u . s . f ., ist durchaus auch meine Meinung. In der H er. tellung des 
Ge w c r b e z w a n g e s oder doch der Zunfteinrichtung kann ich Ihnen, 
best e Exc., gegen meine alten Lehren nicht b eistimmen . Der Zersplitte­
rung der Bauerngüter Gränzen zu setzen, würde auch meine Meinung eyn, 
wenn sie w i r k 1 i c h zu befürchten ist , da oft ein Gesetz eine Freiheit 
geben kann, welche die Natur der Sache häufig zu benutzen verbietet. 
An die Möglichkeit einer geschlossenen adlichen Genossenschaft, wie Sie 
sie schildern, und selbst an die Zuträglichkeit glaube ich w e n i g e r. 
Wenn man sie gesetzlich machen wollte, so frage ich zuerst: w a s f ä n g t 
m a n m i t d e n n i c h t adlichen Besitzern adlicher Güter an? E s 
giebt da nur zwei Antworten , und k eine b efriedigt mich. Man muss alle 
diese entweder a d e 1 n , dies würde aber den Adel so herabsetzen, dass 
ich nie dazu rathen könnte, und die geadelten in die Genossenschaft auf­
nehmen , oder man muss sie in Absicht der st ändischen Rechte mit d e n 
B au e r n v e r b in d e n. Dann macht man aber den Stand der Bauern 
so zu sagen u n r e i n , m i s c h t e i n e K 1 a s s e , d i e n i c h t s m i t 
i h m gemein hat, ihm bei und verfehlt ganz den Grund atz, auf dem 
aller Nutzen ständischer Einrichtungen beruht , n ä m 1 i c h da s 

14 
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G 1 c i c h c z u m G 1 e i c h e n z u g e s e 11 c n. Viel weniger Un­
gleichheit ist zwischen dieser Klasse und dem Adel. E s i t sogar zu er­
warlen, dass, da Erziehung, Sitten, Lebensart dieselben sind, bei Kin­
dern und Enkeln gar keine Ungleichheit mehr sicht bar seyn wird. W ollte 
man aber gar aus dieser K la sc einen eignen Stand bilden, an welchen 
Kriterien hielte man seine E igcnthümlichkcit fest ? und welcher Nutzen 
würde daraus entstehen ? In allen Provinzen aber sind schon sehr viele 
Güter in solchen Händen, und die Sache verdient gewiss grosse Auf­
m erksamkeit. \Vürden aber nicht auch, wenn es eine ganz rein geschlos­
sene adliche Genossenschaft gäbe, doch auch Güter aus derselben in 
Hände von Nichta dlichen übergehen? Gewiss . Sollte m an nun etwa 
dies verbieten? die Aus chlicssung der Bürgerlichen von ad liehen Gütern 
erneuern? Ich gestehe, dass ich dafür nie stimmen könnte. Die grosse 
Frage ist immer: soll bei der Stand chaft (abgesehen von den Städten) 
das Landeigenthum o d e r d i e p e r s ö n 1 i c h e Q u a 1 i t ä t das 
entscheidende, dasjenige, auf dem sie ruht, seyn? Im erst eren Fall mu. s 
man auf die Qualität des Besitzer , wenn er nur überhaupt landtags­
fähig ist, m eines Erachten s nicht sehen. Im letzteren Fall hat man 
Adliche und Bürgerliche au ser den Stadtmauern, die nicht Bauern sind, 
d. h . nicht selbst Hand an ihre Wirthschaft legen, nicht zu dem Stande 
gehören, der eine, nun durch die verschiedene Gesetzgebung modificirte, 
aber immer eigenthümliche Verfassung hatte. Sollten nun diese für die 
ständischen Verhältni se ganz richtig seyn? Will man sie zwingen, 
Adliche oder Städter zu werden? Ich zweifle an der Möglichkeit und dem 
Nutzen zugleich. Bleiben sie aber in Absicht des Landtags Nullen , so 
ist es sehr nachtheilig für die ständi ehe Verfassung, die dann auf un­
gleich en Landesflächen auf sehr ungleich er und mit der Zeit wechselnder 
Repräsentation beruht . Denn da es nach Ihrem Sinn in einem Kreise 
nicht m ehr adliche \Vählcr geb en kann, als es von Adlichen besessene 
Güter darin giebt, so kann diese Zahl geringer und grösser seyn und end­
lich ganz zu ammenschmelzen. Sieht man n i c h t a u f d e n a d -
l i c h e n B e s i t z e r , so ist k eine Ungleichheit zu b efürchten . Die 
Güter bleiben d ieselben; nur wenn sie allenfalls parccllirt und so parccllirt 
würden , dass gar kein Kern eines Ritterguts übrig bliebe, wüchsen sie 
dem Bauernstande zu. Auch dies nun ist zwar geschehen , allein doch 
nur ungemein selten. Ich gebe Ihnen indess gern zu, dass mit dem Aus­
weg, auf dje Qualität der Güter zu seh en , die Schwierigkeit gar nicht 
beseitigt ist . In der Mark, Pommern (zum Theil) und Preusscn gilt 
allenfalls noch der Begriff eines Ritterguts, aber in andern Provinzen 
l ä s s t e r s i c h a n n i c h t s m ehr festhalten. Die Einberufenen 
der so sehr vermischten Provinz Sachsen machten 21 DefiniLionen 
eines Ritterguts, von denen man keine ganz falsch und doch keine er. 
schöpfend fand. Dies führe ich eigentlich gegen mich und nur zum 
Beweise an, dass es in dieser höch st schwierigen Materie weit leichter 
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ist, die Meinungen anderer anzugreifen , als selbst una ngreifbare auf­
zus tellen . 
Uebcr Pro v in z i a 1 s t ä n d c überhaupt geht , lieb ste Exc., unsere 
beiderseit ige Meinung h e s timmt e r au s e inan d e r. Sie halten 
sie, auch a llein . t ehend, für nützlicher , als ich, der ihren wahren Nutzen 
nur in der Verbindung mit allgemeinen finde. Sie scheinen Ihnen ferner 
gefahrlos, da ich , sie müsst en denn, wie man doch au ch nicht wünschen 
kann, ganz nichtig werden , vielerlei Hemmung der Regierung von ihnen 
und grosse Störung der Einheit der Verwaltung befürchte. Man sagt 
wohl, dass m an sie auf p r o v in c i e 11 e Gegenstände beschränken 
soll, a 11 e i n d i e A b w e s c n h e i t v o n a 11 g e m e i n e n muss 
ihnen die Neigung geben, immer auch ins Allgemeine übergehen zu 
wollen , und dann ist das ewige Bemühen , sie in Schranken zurück ­
zudrängen , für die R egierung sehr unangenehm und n achtheilig. Das 
Provincielle und Allgemeine greift au ch überall in einander üher. Sie 
erwähnen z. B. das Gesetz ühcr die Hcgulirung der bäuerlichen Ver­
hältnisse als einen provinciellcn Gegenst and, und es ist es auch 
gewiss, insofern diese Gesetze nach den Provincen verschieden seyn 
müssen. Allein dies trifft nur Modificationen , die leitenden Grund­
sätze sind und müssen allgem einer Natur seyn , und wenn man dies 
Gesetz oder die Communalordnung ganz den Provincialst änden hin­
gehen wollte, würde m an befürchten müssen, in dem Hesultat der 
Berathungen nicht sowohl die Verschiedenheit der Localverhältnisse, 
als die der Gesinnungen und Grundsätze der verschiedenen Versamm­
lungen anzutreffen . 
Werden diese Provincialstände eingeführt , wie es denn kaum m ehr 
anders m öglich ist , so wird es immer der vorsichtigst en und behutsamst en 
Leitung derselben b edürfen , und vorzüglich wird m an Acht geben 
müssen , dass man nicht v on da zu allgemeinen auf eine sehr unvor­
bereitet e und nicht wünschenswert he Weise kommt. Denn s o se hr 
i c h für a 11 g e m c in c Stände bin, so trage ich doch die Uebcr­
zeu gung, dass sie nur dann h eilsam sind, wenn sie ganz aus freiem, 
auch nicht durch Umst ände g e drän g t e m Willen der Regierung 
und aus wirklich er Ueberzeugung von ihrer Nüt zlichkeit hervor­
gehen. 
Ich lege die beiden mir mitgetheilten Briefe , welche das Einzige sind, was 
Sie zurückverlangen , diesen Blättern bei. . ... 
Leben Sie herzlich wohl, meine Frau trägt mir die angelegentlich t en 
Grüsse auf. Wir geh en Ende Mai, vielleicht früher, n ach Ottmachau, 
dann meine Frau nach Carlsbad. Wenn ich sie nicht dorthin begleite, 
kehre ich Ende Julius nach Tegel zurück . Erhalten Sie uns Ihr lieb e­
volles Andenken, und pflegen Sie Ihre Gesundheit. E s wäre sehr 
schön, wenn Sie künftigen \Vinter in Berlin zubrächten; und wenn 
Sie Ihre Einrichtung gleich auf einen ganzen Winteraufent h alt mach-

14* 
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t en, so sehe ich nicht ab, warum es Ihnen nicht hier so wohl, als wo 
Sie jetzt sind, gefallen sollte . Uns wenigst en s machten Sie eine herz­
liche Freude 1). 

Stein an Gräfin Reden Frankfurt, 26. April 1823 
Preun. Stnntsnrchiv Drcslnu 

Persönliclie und liäusliclic Nachrichten. M"isstimmung iiber den Geist der preussischen 
Staatsfülimng. 

Ihr Brief dd. 18. März blieb, meine verehrte Freundin, lange unbeant­
wortet, zuletzt nahm ich ihn mit nach Weimar, um von da aus zu 
schreiben, wovon mich aber das dortige, sehr zerstreute Leben abhielt. 
Familiennachrichten. 
Die gute Sache würde durch meine Anwesenheit in B[erlin] nicht das 
geringst e gewonnen haben - die Unentschlossenheit, die Abneigung von 
selbständigem Handeln des .... 2), der im Dunkeln und Geheimniss sich 
verbergende Einfluss des niederträchtigen und auch schwachköpfigen 
W[ittgenst ein] vereitelt alle Aussicht zu einen nahen besseren Zustand -
also müssen wir alles von der Vorsehung allein erwarten, die allein helfen 
kann und die vielleicht den religieu sen Sinn des .... 2) erleuchtet , 
damit er einsieht, dass fromme Ansichten und Gefühle auch in strenger 
Erfüllung der Berufs und Standes Pflichten sich zeigen müssen, wenn 
man auf die Krone hoffen will, die den Kämpfer des guten Kampfs 
erwartet. 
Ich reise den 28. April nach Nassau, wo ich bis Ende Juny bleibe und 
dann nach Cappenberg gehe . . .. 

Wilhelm v. Humboldt an Stein 
St.A. 

Berlin, 29. April 1823 

H err v . Loew. Ilumboldts Sprachst11die11. Das Archiv }ur ältere deutsche Gescliichts­
kundc. 

I ch danke Ihnen h erzlich , theu erst e Excellenz, für Ihren durch den 
jungen H errn von Löw 3) erhaltenen Brief, der uns sehr grosse Freude 
gemacht hat. Wir werden mit Vergnügen dazu beitragen, dem jungen 
Mann seinen Aufenthalt hier angen ehm zu machen . 
. . . . Wir haben ihm angeboten , uns abends, so oft es ihm gefällt, zu be­
suchen, haben ihn eingeladen , nach Tegel zu kommen , wenn wir dort 
sind, und ich habe ihm gesagt, dass, wo er Bücher bedarf, ich sie ihm 
gern selbst leihen oder von der Universität ver schaffen werde. Er ge­
fällt uns sehr wohl. 
1) Am Schluss des Briefes noch eine ebenfall s unleserliche Bemerkung Steins. - Sämtliche 
Randbemerkungen Steins sind mit Bleistift geschrieben und stark venvischt und des­
wegen schlecht zu entziffern. 
2

) Des Königs? Des Kronprinzen? 
3

) Maximilian Löw von und zu Steinfurth (1806-42) oder sein Vetter Wilhelm (geb. 1805). 
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Er hat uns erzählt, dass Sie in Weimar gewesen , aber schon nach Frank­
furt zurückgekehrt sind. Ich beneide Sie um diese Beweglichkeit. Ich 
leide in dieser Rücksicht an grosser Schwerfälligkeit und bleibe lieber 
immer in meinen vier Mauern. 
Es freut mich sehr, wenn meine Hispanischen Untersuchungen Ihnen 
einigermassen interessant gewesen sind. Ich darf mir wenigstens schmei­
cheln, dass sie zu dem Nüchternsten im Felde der Ethymologie gehören, 
und Nüchternheit ist da, glaub ich, ein grösseres Verdienst als selbst 
ungewöhnlicher Scharfsinn. E s ist allerdings zu b edauern, dass über die 
Völker des alten Deutschlands noch nichts wahrhaft Umfassendes und 
Durchgreifendes vorhanden ist. E s wäre auf der einen Seite leichter hier 
herauszukommen , da man viel mehr Vorarbeiten und mit Sprachen zu 
thun hat, die nicht nur noch leben , sondern deren geschichtliche Um­
gestaltungen hinlänglich bekannt sind. Allein auf der andern Seite ist 
es auch ein sehr weitläufiges Unternehmen, das ungemeine Belesenheit 
und viel Vorarbeiten erheischt [ ?], die ich nie gemacht habe. An Hi­
spanien zog mich gera de die Beschränktheit des Stoffes an , der sich 
leicht überseh en lässt , und die Arbeit zu unternehmen , bewog mich die 
Betrachtung, dass, wenn ich es nicht thäte, es leicht sobald gar nicht 
geschähe, da ich in Deutschland ziemlich der Einzige seyn mag, der 
Kenntnis des Baskischen [ ?] besitzt. Zu einer ähnlichen Arbeit über 
Deutschland gieht es sehr viele, bei weitem fähigere, als ich hin. 
Das Archiv für ältere Deutsche Geschichtskunde lese ich allerdings und 
habe mich gefreut, das Ew. Excellenz Unternehmen so vieles und wich­
t iges fördert. Ob Sie hier den jungen Gelehrten finden würden, den Sie 
suchen, weiss ich nicht und wüsst e auch nicht, Ihnen zu rathen , an wen 
Sie sich deshalb wenden möchten , vorzüglich seitdem der arme Wilken , 
vermuthlich durch eine in den Kopf getretene Gicht, an einer Geist es­
krankheit leidet , der man leider bis jetzt kein Ende absieht 1). 

Meine Frau empfiehlt sich Ihnen , verehrtest er Freund, auf das h erz­
lichste und freundschaftlichste. Leben Sie wohl, bleiben Sie heiter und 
gesund, und gedenken Sie m anchmal unserer, die Ihnen mit der innigsten 
Verehrung und unveränderlichen Anhänglichkeit ergeben sind. 

Aufzeichnung Steins 
St.A. 

Nassau, 23. Mai 1823 

Charakteristik Friedrich Wilhelms III. Die Ifariptcigcnschaftm des Königs u11d 
ihre A1iswirkung in den c11tscheidende1i Phasen der preussischen Politik. 

Die Grundzüge des Characters des Königs F. W. III. sind religieuse 
Sittlichkeit, Mässigung, Bescheidenheit, Ordnungsliebe, Wohlwollen, 
Tapferkeit, sein Verstand ist klar, bestimmt, consequent, sein Urtheil 
richtig. - Diese ausgezeichneten Eigenschaften werden beschränkt, ge-

1
) Vgl. Bd. V. S. 307, Anm. 5. 
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Hil1111t, missleitet durch Unentschlossenheit, Unthät igkeit, Trockenheit, 
hypochondrische Launen , Misstrauen in sich selbst, sein V erstand fasst 
richtig das Einzelne, umfasst aber nicht das Mannichfaltige, Zusammen­
gesetzte, e r vermochte daher nur mit Mühe eine verwickelte Lage zu 
übersehen und nahm höchst ungern einen entscheidenden gefahrvollen 
Entschluss, wozu ihn doch seine politi. ehe Stellung in der gegenwärtigen 
ereignisvollen Zeit unwiderstehlich drang. Daher sein Schwanken 
zwischen seiner Abneigung gegen das anmaasende übermächt ige Frank­
reich in den Jahren 1797- 1806, dem Gefühl der Not hwendigk cit, ihm 
zu widerstehen , gemeinschaftliche Sache mit dessen Gegnern zu machen 
und den Besorgnissen für die Verhängnisse des Krieges - eine Folge 
dieses Schwankens war die Cata strophe des Jahres 1806 - daher ein 
Unmuth, womit er sich 1813 zur Theilnahme am Kampf gegen Napoleon 
entschloss, wozu ihn der allgemeine laut ausgesprochene Wille seines 
Volkes, die Vorst ellung seiner nächst en Umgebung nöthigte und seine 
Liebe zum K. Alexander hinzog. 

Schön an Stein 
St . A. 

Danzig, 26. Mai 1823 

Die W iederlwrslellung der Marienburg. Bittet um Ueberweisnng des von Stein w­

gesagten B eitrogs, seines Wappens und einiger Familic1wachrichte11. Allgemeine 
Bemerkungen über den Zeitgeist. 

Ich habe mir die Erlaulmiss genommen, Ew. Excellenz um eine Zeich­
nung Ihres Wappens 1) und um Nachrichten von Ihrer Familie, in so 
ferne Zweige derselben in der Geschichte von Preu. sen vorkommen 2) 

zu bitten . Die erst e war für Marienhurg, die 2ten sollen Notizen für 
Voigt scyn 3) . Die Zeichnung des Wappens wünsche ich, so bald als 
möglich zu haben , denn an den Pfeilern wird schon gearbeitet. .. . 
In Absicht der von Ew. Excellcnz zu den Pfeilern bestimmten 400 Th. 
i t die Regierungs Casse zu Münst er ersucht, s ie zu empfangen und hichcr 
zu schicken. 
Das grossc geschichtliche Werk, welches durch E w. Exccllenz entst eht 
und lebt, verfolge ich angelegentlich , und ich denke, es geht gut , denn 
die Anfechtungen sind nur Zeichen der Grösse. Der Teufel knabbert 
nur da, wo er Förderung des Himmelreichs sieht, und man muss auch 
dem Teufel sein Recht lassen , ich erfahre noch ganz andere Dinge bey 
Marienburg. Da liegt schon im Nahmen: Burg der himmlischen Liebe, 
die Wuth des Bösen. Aber ich schrieb dem Kronprinzen: Wer Gott 
und den König im H erzen trägt, der lacht über den Teufel und dessen 
Gesellen , und das Werk geht fort, und Gottes Segen ist mit ihm. Könnte 
ich Ew. Excellenz doch einmal in Marienburg herum führen! 
Alles andere wollen wir Gott anheim st ellen. Die Torheiten der Zeit 
sind allerdings gross, aber dass wir sie als solche erkennen , ist doch auch 
1 ) S. oben S. 147. 2 ) S. oben S. 202. 3 ) S. oben S. 145. 
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wieder Zeichen eines geistigen Leben·, und es ist keine Zeit des kalten, 
faden Römischen Leben s, sondern H erz und Geist erheb en sich und 
straucheln natürlich auch beide zusammen. Aber Gott behält Recht, 
und wer seine W cltordnung antast et, verbrennt sich die Finger. 

Stein an Spiegel Nassau, 28. Mai 1823 
l'rcuss. Stnutsnrchiv Münster. Nuchlnss Spiegel. Sturk bc~chü<ligt. Nncli Pcrt7. n. n. 0. V. S. 0 12 f. Dort voUstilrulig 

Hoffnru1g auf einen Besuch Spiegels in Nassau. Wittgenstein . Niebuhr. Der Kölner 
Dom. - Kritik der Geschäftsfiilmrng der Gcmeinheitsteilungslcomrn ission. Ucbcr­
wuchem der Bii.rokratie anfallen Gebieten. R eisepläne. 

Was kann man von einer Staatsverwaltung unter der Influenz des 
nichtswürdigen W[ittgen st ein] erwarten? 
Nicbuhr war im April in Neapel, beabsichtigte einen Aufenthalt in Baden 
bey Rastatt und wollte dann nach Paris gehen, er kündigte mir seinen 
Besuch bey Gelegenheit dieser Reise an - die mir aber doch etwas 
ungewiss scheint. 
Traurig ist das Bild vom Zustand des Dohms - wäre es ein Theater, so 
fände sich wohl Geld zum Unterhalt und selbst zum Ausbau - aber eine 
Kirche, wen kümmert diese ? ... 
D as ganze Geb äude der Gemeinheits Theilungs Commission 1) und ihrer 
Unterbehörden ist fehlerhaft, schwehrfällig, kostbar. - Man hätte alles 
zu freywilligen Theilungen einleiten sollen, nur subsidiarisch und al s 
Compelle mü scn die Beamten eintret en. - Herr v . Vincke findet in 
seiner Abhandlung über die Verwaltung Englands ein Beyspiel, wie der­
gleichen Geschäfte geführt werden - ich wünschte einen Nach weis zu 
erhalten, wie viel durch die General Commission bisher gethcilt worden? 
was dies gekost et hat ? 
Eben so kostbar und lästig ist das Einmischen in die Auseinandersetzung 
der Gutsherrn und Bauern - der Regel nach ist es ein blosscs Rechnungs 
Exempel, das j eder leicht machen kann. Damit dass der mit Arbeiten 
bereits überladene H err v. Vincke hier und da in die Geschäftsführung 
der Commission eingreift, ist wenig ausgerichtet, die Anstalt taugt so 
wenig wie die Auswahl der P ersohncn. 
B esuch der Familie M erveldt in Nassau. 
Ich werde Ende J uny nach Cappenberg und im July nach Pyrmont gehen, 
unser Frankfurter Arzt behauptet, Therese solle dort baden ..... 

1
) S. oben S. 84, Anm. 3. 
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Stein an Gagern Nassau, 30. Mai 1823 
Gngcrn'•chcs Archiv. Schloss Ncucubürg. - VoU.t. gcdr. bei Gngcrn o. n. 0 . I V. S. 131 ff. 

Die politischen Verhiiltnisse in H essen-Nassau. Der Dom.änenstreit . Klage über 
Verschwc11dur1g in clcr Verwaltung. Die Monumcnta Germaniae H istorica. 

Dass E. E. Hornau und Weilburg bewohnen und mich nicht davon be­
n achricht igen , noch weniger besuchen, ist sehr tadclhaft - und bin ich 
darüber bitter und böse - suchen Sie also mich wieder zu besänftigen . 
Die Maschinerie des Nassauer Landtages ist fehlerhaft; aber der Ma­
schinen Meister, statt bemüht zu seyn, durch Liebe, Wohlwollen, Sinn 
für Gerecht igkeit, Achtung für die Verfassung sie zu verbessern, sucht 
mit Aufgeblasenheit, Trockenheit, Pfiffigkeit die Verfassung zu unter­
graben . Man begnügt sich nicht, die Wahlen zu influiren , sondern man 
unterdrückt die Wahlfreyheit, m an verweigert mit Trotz und Frechheit, 
Gehör und Discussion der von den Ständen gemachten Ansprüche auf 
Mitleidenheit der Domainen zu den Staatslast en und auf Ersatz des 
der Steuer Kasse einseitig und eigenmächtig ab gedrungenen Aequivalents 
für die aufgehobenen gutsherrlichen Rechte der Domaincn Kasse 1). 

Nach der Deutschen Reichsverfassung lag auf den Domainen die Ver· 
bindliehkeit, die K ost en der Staatsverwaltung zu tragen, und das Land 
brachte nur Reich s und Crayss Steuern auf - dieses war auch Rechtens 
in dem Nassauischen Ländchen und den Landestheilen, woraus das 
H erzogthmn zusammengesetzt wurde durch E. E. plastische H and. -
Die gutsher rlichen Rechte der Domainen wurden ao. 1809 dem Lande 
erlassen, weil man eine Grundsteuer von 16 bis 20 Proeent einführte ; 
man liess sich durch Landes Deputirte danken , schlug Denkmünzen, und 
nun führt man einseitig gewaltthätig ao. 1816 eine Ersatzsteuer von 
134 000 Gulden ein. 
Die Verwaltung ist ferner höchst verschwenderisch, in alle Verhältnisse 
ein und durchgreifend. Ein General Commando, so 26 000 F l. kostet, 
eine t äglich wachsende Masse von Pcn sionairs, da man nach Laune und 
übereilt entlässt - mit einem Wort, es fehlt dem Ganzen an religieu ser 
Sittlichkeit, Wohlwollen , Gerechtigkeitsliebe, ein Geist des Despotism 
und der Lüge zeigt sich in allen Verhältnissen . 
Die diesjährigen Landtags Verhandlungen habe ich noch nicht erhalten . 
Die Monumenta Germaniae Historica. Rückkehr von Pertz aus Italien. 
Sendung Bluhme 2 ) nach Paris imdLondon. Das A rchiv für ältereGeschichts­
lmndc. Fichard. 
1

) S. Bd. IV. S. 346 ff. 2) S. unten S. 223, Anm. 2. 
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Münst er, 5. Juni 1823 

Steins B eitrag :air Wiederherstell1ing der Marienburg. Abschluss der Beratungen 
über di e Einführung der Provi11zialstä11de. Mangel einer f esten 1md sicheren Staats­
führung in Preussen . Humboldt. Frage des W iedereintritts von Humboldt. 

Der Oberpräsident von Schön hat mir einliegenden Bericht übersendet, 
um solchen an Euer Excellenz gelangen zu lassen mit der Bitte, Ihren 
Beitrag für Marienhurg nur an die hiesige Regierungskasse einzahlen 
zu lassen. 
Vor zehn Tagen bin ich endlich glücklich von Berlin wieder hier an­
gelan gt. Die Entwürfe zu den ständischen Gesetzen waren vollendet 
und dem König zur Vollziehung vorgelegt 1) . Mit Sehnsucht sehe ich der 
Nachricht, dass diese erfolgt sei, entgegen. Zwar werden sie alle Wünsche 
nicht befriedigen , allein es kann doch schon damit recht viel Gutes ge­
wirkt werden, und es ist eine erste fest e Grundlage zur Verfassung, die 
sich dann weiter ausbilden wird. -
Nicht mit frohem Sinn habe ich Berlin verlassen: der Minister Graf 
Lottum 2

) ist ein sehr bra ver und verständiger Mann, aber es fehlt ihm 
gänzlich die notwendige Energie, mit welcher die Uebel an der Wurzel 
angegriffen werden müssen , welche die Verhältnisse zerrütten und ver­
wirren . Nach meiner und der meist en Ueberzeu gung würde, da Euer 
Excellen z nicht wieder teilnehmen wollen , der Minist er von Humboldt 
der einzige Mann sein, welcher den jetzigen Umständen gewachsen. 
Allein nur die äusserst e Not und Verlegenheit, welche j edoch unaus­
bleiblich bald eintret en müssen, werden diesen zurückführen 3) . 

Mir verlangt recht lebhaft n ach Euer Exccllenz hoffen tlich bald igen 
Ankunft in Cappenherg, um Ihnen mündlich ein Bild der j etzigen Ber­
liner Verhältnisse ausführlich geben zu können . 
1) Das Gesetz wegen Anordnung der Provinzialst iindc erschien am 5. Juni 1823. S. 
Geset zsammlung 1823. S. 129f. 
2) Lottum, der seit 1818 an der Spitze des F inanzmini steriums und des Innen­
ministeriums stand und die neben dem Finanzministexium best ehende Verwaltung des 
Staat sschat zes leitete, erhielt bald nach dem Tode Hardenhcrgs den Vortrag über die 
allgemeinen Landesangelegenheiten beim König und hätte vou hier aus in der Tat einen 
zusammenfassenden und lei tenden E influ ss ausüben können, war j edoch nicht der Mann 
dazu. Der König selbst wollte, nachdem er nach H ardenbergs Tod zunächst Voss, 
dann Kleist von Nollcndor f mit der Leitung der Geschliftc beauftragt hatte, beide aber 
kurz hintereinander gestorben waren , ohne leitenden Minister, led iglich mit seinen Faeh­
rn.inist eru, regieren. 
3

) Der Gedanke einer Rückkehr Humboldts war damals weit verbreitet . U. a . vertraten 
ihn auch Witzlebcn und der Kronprinz. 
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Stein an A. von Arnim 1) [Cappenherg, Juni 1823] 
St. A. Kou7.cpl 

Fremlc iiber sein ernsthaftes jriristischcs S ttidium. Jurisprmle11z ruul Geschichte die 
„Grumllagcn des höheren polit.ischcn L ebens". B eklagt den Jlfo11gcl derart vorgebil.­
dctcr E lemc111C im Adel , sowie dessen einseitiges Interesse fiir ein vcriiusscrliclrtcs mili­
tärisches oder diplomatisches Dasein. Ausfälle gegen die zeit.ge11össischc Diplomatie, 
sowie gegen das bi.irgerlich-liberale Beamte11trun. Stark aristokratische Haltu.11g S teins. 

Sie werden ohne Zweifel dem in Sie gesetzten Vertrauen entsprechen und 
Ihr Vermögen mit Ordnung und Mässigung geniessen und nicht zur Be­
friedigung von Eitelkeit und Sinnlichkeit anwenden. E s bleibt dennoch 
zu wünschen , dass Ihr H. Bruder 2) sich noch einige Zeit der Verwaltung 
unterziehe, damit Sie in Ihren wissenschaftlichen Bestrebungen nicht 
jetzt schon gestöhrt werden. Ich freue mich sehr, dass Sie mit solchem 
Ernst das Juristische Studium ergreifen. . . . Dieses Studium und das 
der Geschichte ist und bleibt die Grundlage des höheren politischen Le­
hen , und heyde sichern gegen das metapolitische Theoretisiren oder das 
Buhlen mit der im Moment herrschenden öffentlichen Meynung. E s ist 
übel, dass hey weitem der grösste Teil unseres Adels sich dem Militair 
widmet und zwar in ihm nur der Drillkunst oder der militairisehcn 
Toilette und Schneiderei oder der den Charakter und Zeit verderbenden 
diplomatischen Carriere, in der man zwischen dem Salon Müssiggang 
und einer Scheintbätigkeit, so aus Neuigkeitskrämerey und Pfiffigkeit zu­
sammengesetzt ist, hin und her schwankt. Daher kommt d.ic erbärmliche 
Art, wie die grössereu diplomati chen Probleme von den Diplomatikern 
von Profession aufgelöst werden oder ihr öfteres Uehertragen an geprüfte 
Geschäftsmänner oder an Soldaten . Diesem Mangel tüchtiger und ge­
bildet er Männer im Adel, seinem diplomatisiren, exerciren und land­
junkerisiren ist es zuzuschreiben, dass alle bedeutenden Stellen mit 
Bürgerlichen besetzt werden , die eigentumsloos und an keines der grossen 
Interessen im Staate gebunden , geneigt zum Democratisiren und einer 
gränzenlooseu Neuerungssueht sind, gegen die in unserer buralistischen 
Monarchie keine politische Institution schützt. 
Rät zum Stiidium des französischen Rechts mit Rücksicht auf die in den 
Rheinlanden noch geltenden französi schen Gesetze. 
1) Ad. H cinr. Grnf von Aruim-Boitzcnburg, der spätere prcussischc Minister des Innern 
(1842- -1845) und Minis tcrpriis idcnt (l 848). Stein war sein Onkel u11d Vormund, Arnims 
Mutter eine Schwester der Frau vom Stein. Vgl. Bd. III. S. 480 ff. - Nicht zu vcrwcch­
sclu mit dem Freiherrn H. A. v. Arnim, der dem Minis terium Arnim-Boitzenburgs als Mi­
nis ter des Auswürtigcn angehörte. Vgl. unten S. 255, Anm. 2. 
2) Fricdr. Ludwig Graf von Arnim-Boitzenburg (geb. 1796), damals RiLLmcistcr im Regi­
ment Garde du Corps. Er is t nicht weiter hervorgetreten. 
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Cappcnbcrg, 4. Juli 1823 

S t.eins Beitrag zur Ausschrnüclm ng der M arienburg. 

E. etc. habe ich die Ehre, einen Abdruck meines Wappens und einen 
Bericht über eine schöne Waffenthat meines verstorbenen Bruders [zu 
senden], dessen Namen ich auf dem Pfeiler zu erwähnen bitte 1) . 

Ich zahle an die Münst erschc Kasse 200 Rthlr., ist der Bau vollendet, 
die andern 200 Rthlr. 
Uns drückt hier wohlfeile Zeit, hohe Abgaben, Geldbedarf, Unwertl1 der 
Productc. 
Hiczu kommt Unsicherheit des Eigenthums, das wilder Neuerungs ~ ucht 
Preis gegeben ist . 
Wenn werden wir uns einmal wiedersehen? 

St ein an Spiegel Cappcnbcq~, 4 . Juli 1823 
l'rcusi1. S Lnntsorchiv Münster. N ncblnss S piegel. S tnrk hcsc hii.Uig t. Nuc h Pcrh u. n. O. V. S. 8 16 

B enachrichtigt ilm vo1i seiner A nkunft in Cappcnberg. Einlad1rng dorthin. Weitere 
R eisepläne. Pessimistische Beurteilung der z1i erwartenden neuen Gesetze über 
stä11clische Verfassung uncl gutsherrlich-bä1ierliche Verhältnisse. 

Endlich bin ich in meinem ruhigen mit Wald begürteten Cappcnberg 
wieder angelangt, wo ich bis den 13ten bleibe und den 14tcn nach 
Pyrmont abgeh e, welches ich E . E. zu melden die Ehre habe in der 
Hoffnung, dass Sie es zu einer Herreise veranlassen dürfte. Eine Unter­
redung mit E. E. wäre mir so erfreulich als belehrend, insbesondere über 
die Materien - ständische Verfassung - bäuerliche Verhältnisse. Von 
den über beydes erwarteten gesetzlichen Bestimmungen hoffe ich 
wenig, da beyde Angelegenheiten in den Händen von Persohnen sind, 
die wenig Vertrauen verdienen . 
Herr Ober Präsident v. Vincke scheint nach seinem gelegentlich an mich 
erlassenen Billet 2 ) nicht zufrieden mit der allgemeinen Leitung der Ge­
schäfre, er kündigt mir seine Absicht an, herzukommen. 
Ich hoffe, dass m eine Abwesenheit nicht länger als 4 Woch en dauern und 
ich den 13ten August wieder zurückkehren werde, um bis im November 
zu bleiben. 

W angenheim an Stein 
St. A. 

Frankfurt, 13. Juli 1823 

Riiclctritt vom Posten des wiirttembergisclren Bunclcstagsgesamlten. Die schleswig­
holst.einische Frage am B1mclestag. 

Eurer Exzellenz mir stets bewiesene freundschaftliche Theilnahme ver ­
pflichtet mich, Sie von den Motiven eines Entschlusses in K enntnis zu 

1
) Vgl. oben S. 202. 2) S. oben S. 217. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

220 IV. STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME PREUSSENS 

setzen, den die Sitzung vom letzten Donnerstag, welche ausschliessend 
der Erörterung der Holst einisch en Verfassungsangelegenheit 1) gewidmet 
war, in mir zur Reife der Ausführung gebracht hat. 
Ich tauge nicht in eine Versammlung, in welche das Recht wie eine Con­
venienz, die Convenienz wie ein R echt beh andelt werden soll. Mein Vor­
trag über die WestfälischenAngelegenheitcn2) hat schon höchlich missfallen , 
und H err von Anstett soll sich zum Interpret en dieses Missfallens auf einem 
Wege gemacht haben, wo die Interpretation dem Könige, meinem H errn, 
begegnen und ihn auf irgend eine Weise compromittiren muss, mag er sie 
nun billigen oder missbilligen. Was jener Vortrag angebahnt, wird der 
über die Reclamation der ehrenhaften Holsteinischen Ritterschaft zum 
Ziele führen. Dieser wird und muss noch mehr missfallen, als jener ... 
Ich scheide ungern von einem \Virkungskreise, der mir ein würdiger , 
meiner Vaterlandsliebe, m einer Liebe für Deutschland angemessener 
erschien, allein ich glaubte scheiden zu müssen, da die Folgen meines 
Handelns nicht mehr allein mich, sondern auch zugleich mit meinem 
Lande einen Fürsten treffen können, dessen reinen Willen ich ehre. 
Mich kann man unterdrücken - wem schadet es, der darüber ein Recht 
der Klage hätte, wenn ich mich der Gefahr der Unterdrückung aussetzen 
will? Ich darf mich unterdrücken - ich will mich aber nicht beugen 
lassen, auch nicht von dem Mächtigsten der Erde. Und, wenn ich in 
allem wohl gern ein Gallilei wäre, im Punkte des Widerrufs mag ich's 
nicht seyn . 
Dass die am Donnerstage auf A b w e i s u n g der R e c l a m a n t e n 
gerichtete Proposition des Präsidirenden gestern bei der Vorlesung des 
Protokolls in eine den Rechtspunkt unentschieden lassende Hinweisung 
auf die Zusicherungen des Königs von Dänemark, bei der H erst ellung 
der Verfassung, die früherhin bestandenen ständischen Rechte möglichst 
zu berücksichtigen, umgewandelt erschien, ist, unter den gegebenen 
Umständen, als ein Sieg des Rechts über das Unrecht zu betrachten 3). 

Ich habe auf meine Bitte um Abberufung noch keine Resolution, weiss 
also nicht, was nun aus mir werden wird ; allein das glaube ich unter 
Gottes Beistand versichern zu dürfen, dass ich, in allen Verhältnissen 
meines Lebens mich der Fortsetzung Ihrer mir geschenkten wohlwollen­
den Gesinnungen nicht unwerth machen werde. 
1) Ueber den tatslicblichcn Anlass zum Sturz Wangenbeims s. Treitschke, K. A. v. Wangen­
h eim (Gcs. Aufslitze 1. S. 257 ff.) Zu den im Brief erwähnten Vorglingen vgl. die Proto­
kolle der Deutschen Bundesversammlung lß23, S. 302 ff., 4,55 ff., 479 ff. Das Gutachten 
Wangenheims ebd. S. 489 ff. 
2

) Protokolle 1823, S. 235 ff. (Sitzung vom 5. Juni.) 
3

) Dieser Beschluss ist erst im Protokoll der Sitzung vom 27. November (der Bundestag 
war inzwischen auf Ferien gewesen) gedruckt. S. Protokolle 1823, S. 630 f. 
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Stein an Sp iegel Pyrmont, 24. Juli 1823 
P,-cuss. Stuntsurchiv Münster. Nuchluss Spi c~cl. Stork bcschü<ligt. Nu.eh Pcrtz n. o. 0. V. S. 822 f. Dort vollstilndig 

R eisepläne. 

Da ich meinen Rückweg nach Cappcnbcrg über Hannover und Münster 
zu nehmen die Absicht habe, so benachrichtige ich E. E. davon und hoffe 
das Glück zu haben , Sie dort den 20st cn August m einer V crchrung zu 
versichern .. .. 

Stein an Wangenheim 
St. A. Konzept 

Pyrmont, 26. Juli_l823 

Vorhaltungen wegen seines (noch Steins l\if eirmng) freiwilligen Riicktritts von seinem 
Posten als Bundestogsgesandter. Die schleswig-lwlstei11isclie Frage. Verurteilung der 
Triaspolitik. Ablel11wng cler R eaktion„ 

Ew. sehr geehrtes vom 13. m. c. erhielt ich, sein Inhalt betrübt mich, da 
es mir den Entschluss eines edlen, r cligieus sittlichen , geistvollen Mannes 
ankündigt, seine Verhältnisse zum Bundestag und mit ihm zu einer dem 
gem einsamen Vaterland gehörigen Anstalt aufzulösen . Erlauben Sie 
mir, mich darüber mit Offenheit zu äussern, die mir Ihr bekannter Cha­
rakter , m ein Alter, meine aus der Abgeschiedenheit von allen öffent­
lich en Geschäften entst ehende Unbefangenheit gestattet und welche 
Ihre Nachsicht mir verschiedene Mal zulicss. 
Ew. Exzellenz Einfluss war wohltätig, da Sie die Sache des Rechts und 
der gesetzlichen Freyh cit vertraten , durch geist volle und lebhafte Dis­
cussion auf Gleichgesinnte b efestigend und erweckend würkten und Ein­
seitigkeit und Lethargie verhinderten. Je wohlthät igcr ein solcher Ein­
fluss war, um so ernst er und reifer musst e die Prüfung der Beweggründe 
eines diesen Einfluss auflösenden Entschlusses seyn, mir scheint der Ihrige 
aber rasch, nicht unbedingt richtig motivirt, und ich glaube, Sie würden 
durch Beseitigung mancher selbst geschafften Hindernisse dazu gelangt 
seyn, wohlthätiger , b esänftigender , fortschreitender zu würken , als bis­
her geschehen. 
Die Beschlüsse in der Wcstphälisch en, Holst einischen Sache sch einen 
mir nicht von der Art, dass da durch der Vorwurf begründet werden 
könne, die Ver sammlung behandle das Recht wie eine Convenienz usw. 
Den H essischen und H annöver'schen Domaincn Käufern st eht nach 
meiner Ueb erzeugung gar kein R echt zu aus den H andlungen eines durch 
einen Gewaltstreich eingesetzten Regenten. 
Da Dänemark sich bereit erklärt, eine ständische aus den historischen 
Elementen möglichst entwickelte Verfassung den Holst einern zu geben, 
soll man nicht abwarten, wohin nun dieser milde und versöhnende Weg 
führt , ehe man einen ernst en , n achdrücklich en einleitet , über dessen 
endliches Resultat m an sich kaum wird vereinigen können. 
E s ist nicht zu leugnen, dass in der Bundes Versammlung eine Opposition 
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sich bildet e, die einen Geist von Misstrauen gegen die grössten Mächte 
aussprach 1) , einen beharrlichen Widerspruch äusserte, der lähmte und 
erbitterte, und dass in mehreren geduldeten politischen Schrif ten , z. B. 
dem Manifest aus Süddeutschland 2) , den politischen Annalen 3) , eine 
Menge das unwissende und halbwissende Publicum irreleitende oder 
aufregende Grundsätze ausgesprochen wurden , dass daher die Bestra­
fung eines clicser Vergifter der öffentlich en Meynung allen ver ständigen 
Menschen erwünscht war~). Das Unbefangene und die Sache der ver ­
nünftigen gesetzlichen Freyheit liebende Publicum fand, dass j ene Oppo­
sition oft durch R echthaberey, Sucht, vermittels scharfsinniger Dialec­
tik zu glänzen , durch Neigung, um den Beyfall der Schreyer zu buhlen, 
. ich irreleiten lasse 0) und nicht immer mit der Mässigung, dem prak­
tischen Blick handle, die dem wahren Staatsmann, der sein eigenes Ich 
ganz verleugnet , ziemt. 
Ich hoffe, Ew. Exzellenz werden in diesen Aeu sserungen keine Neigung 
zum Widerspruch in mir entdecken, meine Entfernung gegen den Bü­
ralism , meine Ueberzeugung, dass Staaten , so nur auf Beamtenwelt 
und Bajonetten, nicht auf tüchtigen Institutionen beruhen, auf Sand ge­
baut sind, wie Frankreich, Spanien, Portugal und auch Russland mit 
seinen Revolutionen intra muros palatii beweisen , bleibt dieselbe, und 
ich werde sie nie verleugnen . 

Stein an Schön P yrmont, 1. August 1823 
Prcnss. Stuntsnrchi v Könibi!Ucrg. Nuchluss Schön 

Stci11 s B eitrag zur A usschmiicTcu11g der J\!arir11b11rg. N apolco11-L it.cratur. Ifoff111111g 
auf cir1 Wicclersc/111 mit Schön. 

Hofft Schön im Besitz seiner Brief e vom 12. Februar und 4 . .Juli . 
. . . Bey der mir mitgetheilten Zeichnung bemerke ich , dass der Sockel 
von Sandst ein mit dem Säulenschaft von Granit im Widerspruch zu 
st ehen scheint, das Schwächere trägt das Starke, sollte man nicht die 
Sockel von Granit oder wenigstens von Porphyr mach en. Beydes kann 
man au s Schweden erhalten, und werden Verzierungen mancherley Art 
in einer Steinhauer und Schleifcrey in Stockholm bearbeitet. 
Ich lese 0 'Meara 6) lieb er als Las Cases 7), erst erer ist ein Chronik Schreiber, 
letzterer construirt eine Geschichte. 

1 ) Vgl. TreiLschkc, Wangenheim, Aufsiitze 1. S. 216 ff. 
2 ) Vgl. TrciLschke, Deulsehe Geschiehle III. (9. Aufl.) S. 55 ff. 
3) Vgl. oben S. 95, Anm. 1. 4) Vgl. unten S. 224, Anm. 2. 
6) Merkwiirdige Uebereinstimmung mit den österreichischen Vorwiirfcu gegen die Oppo­
silion am Bundeslug, S. Treitschkc, \V'angenheim (Aufsiit ze 1. S. 256). 
6) Barry E dw. O'Menra (1 786- 1836), englischer M.ilitiir- und Marinearzt, 181 5 an Bord 
des Bellcrophon , als Napoleon dort ankam, der O'Mcara als Leibarzl iibcrnnhm. 
O'Mca ra sollle urspriinglich als Spitzel der E uglllndcr den K aiser mi t überwachen und wnr 
eigentlich unter dieser Bedingung beurlaubt worden, er geriet aber bald so völlig unlcr 
den Einflu ss Napoleons, dnss er sich miL Hudson Low heftig iiberwnrf und durch diesen 1818 
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Meine Freunde in Prcusscn und insbesondere E. E. wünsche ich noch 
einmal zu sehen , vielleicht fügt es die Vorsehung. Oft spreche ich mit 
Langenau1) von Ihnen . Gott erhalte Sie unserm Vaterlande und Ihren 
Freunden. 
Noch habe ich in meinem sehr vollständigen Archiv nicht gefunden, dass 
meine Vorfahren in Prcussen waren, sie tummelten sich unter Eduard III., 
Karl dem Kühnen gegen die Franzosen. 

W angenheim an Stein 
St. A. 

Frankfurt, 15. August 1823 

Seine Abberufung vom Bundestag. Die hessischen und ivestfälischeri Domii11e11kiiufcr. 
Die schlcsi.vig-holstein'schc Frage. Die Triaspolitik. Stellt jeden Z11samme11hang mit 
den wichtigsten süddeutschen Oppositions-Schriften in Abrede. 

Beurlaubung des Prof. Bluhme 2) für die Arbeit an den Monumenta Ger­
maniae Historica von der Fakultät in Halle abgelehnt. 
Kann ich der Gesellsch af-t in Dresden , wohin ich ... am Ende dieses 
spätest ens im Anfange künftigen Monats abgehe, nützlich seyn, so bitte 
ich über mich dort zu disponiren. Ich wollte mich, in Beziehung auf eine 
Entfernung von Frankfurt, dem Könige - Graf Wintzingrode aber den 
König seinem Interesse opfern 3) . - So viel zur Erläuterung der Um­
stände, dass ich nicht, wie ich wollte , rappellirt würde, weil i c h darum 
gebeten sondern weil man mich nicht mehr brauchen konnte. 
Ob den Hessisch en und Hannöver'schen Domainenkäufern aus den mit 
der faktischen Westphälisch en Regierung abgeschlossenen Verträgen 

von St. Hclcna entfernt wurde. Schon 1817 Lutte er den Gouverneur in den „Letters frorn 
the Cap of the Good Hope" angegriffen , andere Publikationen über das Los Napoleons 
fo lgten , so vor allem sein „ Napoleon in cxile, or a voicc frorn St. Hclena" (1822). 
7

) D. Marquis de las Cuscs (1766-1842), Marineoffizier unter dem ancicn rcgimc, war 
1790 ausgewandert, hatte 1792 gegen Frankreich die Waffen getragen und war dann 
nach England gegangen. Nach dem Staatsstreich Napoleons kehrte er nach Frankreich 
zurück, erlangte d ie Gunst des Kaisers, unter dessen Herrschaft er verschiedene, übrigens 
nicht sehr bedeutende Stautsiimtcr bekleidete. Er hielt auch wUhrend der 100 Tage treu 
zu Napoleon und bcgleitc t.c ihn dann nach St. Hclcna. Dort zeichne te er seine U n ter­
haltungen mit Napoleon auf, sie w urden, nachdem Las Cascs 1816 wegen verbotener Kor­
respondenz mit Lucian Bonaparte von St. Helcna entfernt worden wur und nach dem Tod 
des Kaisers, die Grundlage für Las Cnscs' berühmtes „ Memorial de St. Helene", das einen 
ungeheuren Er folg erzielte . 
1

) Vgl. Bd. IV. S. 274, Anm.]. - Langenau war der Schwager Sch öns, s. Papiere Schöns 
I , Anlagen S. 71 f. 
2

) Fr. Blnhme (1797- 1874), Jurist , Schüler Savignys, einer der ersten Vertreter der 
his torischen Rechtsschule. E r h atte von 1821- 1823 eine Forschungsreise durch Italien 
unternommen uud dabei auch für die Monumenta Gcrmuniue Historien sehr ergiebige 
Handschriften-Forschungen durchgeführt. Nach seiner Rückkehr wurde er Professor in 
Halle, spUtcr in Göttingen, war dann (1833- 43) Syndikus seiner Vntcrstuch H11mhurg, 
zuletzt wiederum Professor in Bollll. 
3

) Vgl. Treitschkc, Wangcnhcim (Aufsii tze I. S. 280 f.) und Deutsche Gcsch. III (9. Aufl.), 
S. 309 ff., 321 ff. 
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ein Recht erwachsen sey oder nicht, war nicht der Gegenstand meiner 
Erörterung, weil diese Frage zu entscheiden, der Bund weder berechtigt 
noch verpflichtet ist . Die Frage, die die Bundesversammlung zu er­
örtern und zu entscheiden hatte, war eine ganz andere, nämlich die : 
ob der gute Glaube der genannten Regierungen von ihrem Rechte sie 
berechtige, dieses Recht via facti geltend zu machen, oder ob sie nicht 
verpflichtet sind, viam juris einzuschlagen oder doch einschlagen zu 
lassen? Wenn die Ueberzeugung vom materiellen Rechte zur fakti. chen 
Geltendmachung desselben hinreichte, sobald j ener Ueberzcugung nur 
die physische Macht zur Seite steht, so dürfen wir die Lehre, nach welcher 
auch der Fiskus vor dem ordentlichen Richter Recht zu geben und zu 
nehmen hat, künftig nicht nur aus den Compendien , sondern auch aus 
den Gesetzbüchern aller Deutschen Staaten ausstreichen . 
Wenn sich Dänemark so erklärt hätte, wie Ew. Exzellenz voraussetzen , 
dass es sich erklärt h abe, so wäre allerdings, obwohl nicht dem formalen, 
doch dem materiellen Rechte Genüge geschehen. So aber hat sich Däne­
mark nicht erklärt, weil den zusichernden Phrasen die Thatsache gegen­
über gest ellt ist, dass es das u n b e d i n g t e Besteuerungsrecht aus­
zuüben fortfahren will. . .. 
Die Opposition ist in keiner berathenden und beschliessenden Versamm­
lung zu entbehren, am wenigsten in einer solchen, deren Mitglieder 
Staaten höchst ungleich er Macht repräsentiren. 
Meine Freunde und ich haben k eine b 1 i n d e Opposition gebildet, wir 
haben kein M i s s t r a u e n erregt , denn wir haben gesagt , was wir 
wo 11 e n ; allein wir haben erfahre n , dass das, was andere, ob­
wohl sie nichts Unrechtes zu wollen sich das Anseh en gehen , dennoch 
wollten, ein Unheilbringendes war. 
Das Manuscript aus Süd-Deutschland, den Bericht über die gegenwär­
tige politische Lage1) pp. gebe ich Ihnen , ich gebe sie jedem Preis. Was 
hat aber die Opposition, wie sie sich in der Bundesversammlung aus- . 
gesproch en hat, mit der faulen Gesinnung des Herrn Dr. Lindner 2) ge­
mein? Habe ich z. B . nicht am lautesten gegen solches Gesindel und 
solche Schlechtigkeit gesprochen ? 
Mögen unsere Ansichten über diese und andere Gegen stände noch so 
weit auseinandergehen, mich kümmert's nicht : denn ich weiss, dass wir 
k ü n f t i g an einem Orte zusammen kommen werden, wo wir die Dinge 
in einem reineren, ungetrübten Lichte schauen und würdigen werden. 

1 ) S. Treitschkc, Deutsche Gesch. III (9. Aufl.). S. 310. 
2) Fr. J. udw. Lindner (1772-1845), ursprünglich Arzt, dann politischer Schriftsteller, 
seit 1817 in Weimar Mitarbeiter am Oppositionsblatt, au der I sis und der Nemesis. Nach 
mancherlei Irrwegen spil ter nach Stuttgart gekommen, verfasste er dort das „Manuskript 
aus Süddcutschlnnd", wurde aber beim grosscn Rückschlag, den die Triaspolitik 1823 er­
litt, abgeschüttelt und aus \Vürttemberg ausgewiesen. Er lieh dann seine gewandte 
Feder dem bayrischen Partikularismus und starb als bayrischer Legationsrat in Stutt­
gart. Vgl. Treitschkc Deutsche Gesch. III (9. Aufl.). S. 309 f„ 324. 
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Stein an Spiegel Cappenberg, 25. August 1823 
Preuss. Stnntsnrchiv Milnster. Nach.lau Spiegel. Stork bcschiidigt. - Gedr. Pertz o. n. 0. V. S. 827 

Bittet, ihn in seinen Ansprüchen und Wünschen ivegen der Verleihung der Landtags­
fähigkeit ]ur Cappenberg und Scheda beim Oberpräsidenten zu unterstützen. 

Stein an Niebuhr Cappenberg, 2. September 1823 
St.A. 

Bittet ihn , anlässlich seiner geplanten Reise nach Berlin den Umweg über Cappen­
berg zu machen und ihn dort zu besuche11. 

Stein an ltzenplitz 1) 
St. A. Abocbrift 

Cappenberg, 3. September 1823 

Steins Plan einer Reise nach Berlin. Bedeutung und Nutzen tQirtschaftlich und per­
sönlich unabhängiger Männer in der Verwaltung. 

Schon öfters beschäftigte mich der Plan zu einer Reise nach Berlin, ich 
wünschte, meinen Freunden mich noch einmal vor meinem H eimgang 
zu nähern ; dann hindert mich der Gedanke, dass in meinem Alter das 
gesellschaftliche Treiben einer grossen Stadt lästig ist, es finden sich 
noch manche Hindernisse anderer Art, und so wird der Reiseplan aus­
gesetzt, nicht aber aufgegeben. 
Glauben E. H. nicht, dass es für das Allgemeine und für den Einzelnen 
wohlthätig ist, wenn ausgebildet e junge Männer von selbst ändigem, 
unabhängigem Vermögen sich dem Staatsdienste widmen, damit er nicht 
ganz in die Hände einer eigenthumsloosen, also interesseloosen , buch­
gelehrten oder empirischen Classe übergehe ? 

Stein an Spiegel Cappenberg, 5. September 1823 
Prea„. Stnntoarcl1iv Monster. Nnehlau Spiegel. Stark heoehndlgt . Nnch P ertz n. n. 0. V. S . 820 f. Dort vollstilndig 

Einladung nach Cappenberg. Landtagsfähigkeit Cappenbergs. Tod Pius VII. 

E . E. hier zu sehen , wird mich ausserordentlich freuen, da ich aber eine 
Excursion nach Lemhcck und Herten mache, so ersuche ich Sie, erst 
den llten September zu kommen , da ich den lOten m. c. ganz gewiss 
wieder zurückgekehrt seyn werde. 
Herr Ober Präsident v . Vincke schreibt mir unter dem 2ten Septeni:­
ber 2): 

„ Die Regierung hat C. nicht unter die landtagsfähigen Güter aufst ellen 
können , weil nach erneuert er Versicherung des Referenten G. R. v. Korff8) 
es nicht landt agsfähig gewesen; bey dem von mir künftig noch auf­
zust ellenden Catast er der stimmfähigcn Güter wird dieses jedoch ganz 
unbedenklich von mir geschehen , ohne dass es eines nähern Nachweises 
bedürfen wird." 
1

) Graf ltzenplitz-Fricdland auf Kunersdorf. S. Bd. II. 
2

) Der Brief Vinckes fehlt. 
3

) Geh. Reg. Rat bei der Regierung in Münster. 

15 
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Ich empfehle also diese Angelegenheit E . E. fernerer Aufmerksamkeit. 
H err v. Niebuhr ist iu Bonn und will den Winter dort zubringen nach 
einer im Herbst, mit Zurücklassung seiner Familie, gemachten Berliner 
Reise. I ch habe ihm vorgeschlagen , nach dem lOten September her­
zukommen , E. E. wird das Zusammentreffen mit ihm gewiss angenehm 
seyn. 
Der Tod des Pabst es 1) ist sehr zu beklagen, seine Frömmigkeit, Sanft­
muth, Entfernung von aller Persöhnlichkeit, Geschäftserfahrung, sind 
so kostbare und seltene Eigen schaften, dass man seinen Verlust nicht 
genug beklagen kann. . ... 
Pertz. 

Niehuhr an St ein Bonn, 5. und 7. September 1823 
Litcrotur-Archiv Berlin. Gcdr. Pcrtz n. n. O. V. S. 830. S. künftig nuch Gcrburd und Norvin n. n. 0. 111 

Wissenschaftliclae Ergebnisse seines Aufentlaalts iri St. Gallen. Freude auf ein Wieder­
sehen mit Stein, Wert seiner Freundschaft fiir N iebulir. Kiindigt seinen B esuch in 
Cappenberg an. 

Stein an Arndt Cappenberg, 6. Sept ember 1823 
Arndt--Muscum Bonn. Vollst. gedr. bei Arndt, „Notgedrungener Bericht ... " II. S. 260. Hier leicht gekilrd. 

Welkers B esuch in Cappe11berg. Tätigkeit vo11 Arndts Soh11 i1i der cappenbcrgcr 
Forstvertvaltrmg. Einladung nach Nassau. 

Mit E. W. und Ihrem Freund in den einsamen waldigen Umgebungen 
von Cappenberg herumzuwandeln, wäre mir sehr erfreulich gewesen. 
Ich entsage und verschiebe die wenigen Freuden, die mir in meinem 
Alter noch zukommen können, nicht gerne, da mich alles an die Kürze 
meiner Lebenszeit, die Nähe des Heimgangs, erinnert. H errn Professor 
Welckcrs Erscheinung war mir sehr angenehm, und brachte ich ein paar 
recht vergnügte Tage in seinem angenehmen und geistreichen Umgang 
zu. Leider eilte er wegen seiner andern beabsichtigten Reise nach Bonn 
zurück. - Ihr H err Sohn 2) ist sehr fleissig und sittsam. Die bedeutenden 
Markentheilungen und Holzabschätzungen , die in der Umgegend vor­
fallen und zu welchen Herr Poock3) als Forstverständiger zugezogen wird, 
beschäft igen ihn sehr, sind ihm lehrreich und nützlich. . . . 
Erfüllen E. W . Ihr Versprechen, mich in Nassau zu besu chen, und er­
halten Sie mir Ihre freundschaftlichen Gesinnungen . 

Stein an Niebuhr Cappenberg, 11. September 1823 
St. A. - Teilwei1e gedruckt Peru n. o. 0. V. S. 832 

Freude über die Ankündigung seines B esuches. B eschreibung des R eise1veges nach 
Cappenberg. 

1 ) Pupst Pius VII. war um 20. August 1823 gestorben. Sein Nachfolger wurde Lco XII. 
(1823-29). 
2) S. oben S. 33, Anm. 2. 3) S. unten S. 323, Anm. 2. 
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Niebuhr an Stein fT Bonn, 14. September 1823 {11: 
Literatur-Archiv Berlin. Gcdr. Pertz o. u. 0. Yf· S. 832 (. S. künftig uuch Gerhard und Norvin a. a. O. III. ~ 

Verschiebung seiner R eise nach B erlin und damit seines Besuches in Cappenberg. 
Möglichkeit eines Zusammentreffens und einer Aussprache mit dem Kronprinzen 
als Anlass und Vorbedingung der geplanlen Reise. Hoffnung, mit diesem die Frage 
der Provinzialstände besprechen zu können. 

Stein an Niebuhr 
St. A. 

Cappenberg, 19. September 1823 

Bedauert die Verschiebung von Niebuhrs R eise. Tief e Unzufriedenlieil mit dem 
Geist der preussischen R egierung. 

Meine Hoffnung, mit Ihnen , mein verehrter Freund, einige Tage auf dem 
Land zuzubringen und mich über die wichtigen, folgenreichen , vcrhängniss­
volle Beschlüsse, so bey uns genommen, Veränderungen, so eingeleitet, 
[zu besprechen,] ist also zu meinem grossen Leidwesen verschoben, und 
ich besorge ganz vereitelt. 
Ihre Gegenwart wird gewiss in B[erlin] heilbringend seyn , man wandelt 
hier auf einer Bahn, die zum Verderben führt , und indem man mit 
lächerlicher Gravität sich mit einigen fratzenhaften P edanten und un­
gezogen en Burschen herumschlägt , ergreift man Maasregeln, die alles 
auflösen, alles zerrütten. Dieses habe ich und mehrere der hiesigen Ein­
berufenen gesagt, es blich aus weichlichem Buhlen mit einer vermeint­
lichen öffentlichen Meynung, die nur in den Köpfen einzelner best eht 
und die gewiss im Volk keinen Beyfall findet, ·unbeachtet, und man 
wandelt auf dem Weg zur Pöbel und Beamten Herrschaft fort. 

Stein an Spiegel 
Prcuas. Staattarchiv Münster. Nochlo11 Spiegel 

Dank fur seinen B esuch in Cappenberg. 

Stein an Veltheim 1) 

St. A. Konzept 

Cappenberg, 25. September 1823 

Cappenherg, 26. Sept ember 1823 

Die Mängel des Edikts vom 25. September 1820 und die dagegen erhobenen Vor­
stellungen. Deren bisheriger Erfolg. Ziel und Taktik eines tveiteren Vorgehens in 
dieser Sache. 

E . H. sehr geehrtes Schreiben dd. 27sten August erhielt ich nach meiner 
Zurückkunft von Pyrmont, und ward ich durch einige Geschäfte und 
Reisen an der unmittelbaren Beantwortung verhindert, daher ich mir 
Ihre Nachsicht verspreche. 
Das Gesetz dd. 25sten September 1820 würkt verderblich, da es die 
Rechte sämtlicher Gutsbesitzer auf dem linken Elbufer zerrüttet 

1
) Röttgcr Graf von Vcltheim-Harbkc (1781- 1848), ein magdcburgischer Gutsbesitzer 

mit vielseitigen geistigen Interessen. Sein Brief befindet sich im St. A. 

15* 
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a) durch gewaltsame Verwandlung der Naturalgefälle in Geldrenten, 
diese Gefälle seyen nun Dienst e, Zehenden oder Naturalzinsen , 
h) durch einseitige Befugniss des Verpflichtet en zur Kündigung 
c) und durch Zerstücklung des Capitals in kleine Sümmch en, die die 
Rente unverpfändbar , unverkäuflich und von dem per söhnlichen 
Schicksal des Verpflichteten während Menschenalter abhängig 
machen . 
2) E s zerrüttet den Bauernstand, indem der Verband seines Hofes ge­
spren gt , dieser durch Theilung, Verschuldung und Verkäuflichkeit in 
kleine Theile zersplittert wird. 
Beyde Mängel sind angegriffen worden , der er st ere von den Guts­
besit zern im Magdeburgischen in den mir von E . H. mitgetheilten 
vortrefflichen Darstellungen 1) und von denen im Münst ersehen Ober 
Präsidial District e. 
Der letztere in e iner Vorst ellung der :tu der Stände Versammlung ein­
berufenen \Vestphälischcn Dcputirten an des Kronprinzen K. H. 2 ) , 

welche ich E. H . mit der fahrenden Post zu übersenden die E hre 
haben werde. 
Die e rst ere Vorstellung bewürkte die partielle Suspen sion des Edict s 
durch die Cabinet s Ordre d. !f .. . .. 3) 

Die letztere eine Circula r Verordnung an sämtliche Oberlandgerichte 
und Regierungen um Einreichung ihres Gutachtens 4 ) und eine bcy­
fällige Ant wort Sr. K. H. des Kronprinzen . 
Die bisherigen Bemühungen haben also gewürkt, ihre Fortsetzung wird 
daher nicht ohne Erfo lg seyn. 
Das Wesentliche unseres Bestrebens müsst e seyn: Ablöslichkeit der 
Natural Leistung, es sey Dienst oder R ente, vom Bauernhof und des 
Zehenden von der ganzen zehendpflichtigen Gemeinde nach der Wahl 
des Berechtigt en in Land oder ungetheiltem Capital und Befreyung vom 
1/ 5 der Abgabe. Erhaltung der Untheilbarkeit der Höfe . 
Um in die Sache Zusa mmenhang zu bringen, müssten die sämt lichen 
Gutsbesitzer in Berlin anwesende Bevollmächtigt e au s ihrer Mitte haben , 
die die Angelegenheiten bey, in und ausser den Behörden verfolgt en 
und ihre Committenten vom Fortgang benachrichtigt en. 
Mir scheint der in Berlin anwesende Landgerichts Assessor Graf von Al­
vensleben 6 ) zu einem solchen Geschäfte geeignet , und würden E. H. 
seine und ihrer Landsleute Gesinnungen hierüber leicht erfahren können. 
Von hiesigen würde vielleicht sich auch jemand finden. 
1

) Nilmlich dem „ Memoire in betreff des Gesetzes vom 25. September 1820 .. . " (undat · 
Abschr. im St. A.), dem Gutachten Veltheims für die Magdeburgische K ummer vom 18. J a­
nuar 1822 und seinem Schreiben an Voss vom 18. November 1822 (beide in Abschr. im 
St. A.). 2 ) Liegt nich t vor, ebensowenig dessen Antwort. 
3 ) Lücke in der Vorlage. Gemeint ist die Kabinet s-Ordre vom 5. Juni 1822. 
4) S. oben S. 45 f. 
6 ) Ludolph von Alvcnsleben (geb . 1801), K ammergerich tsassessor. 
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Ich vernehme, dass die an der neuen Gesetzgebung am meist en Be­
teiligten in Berlin über die durch ihr Machwerk dd. 25st en September 
verursachte Verwirrung in grosse Verlegenheit gekommen. 
Ich bleibe hier bis Anfang November, bin sodann bis Mitte Dezember 
in Nassau. 

Stein an Gräfin R eden Cappenberg, 29. September 1823 
Preus!I. S tnots nrchi v Dreslnu 

Adelsideal. M isstim.mung über die H crabminderung der politischen Stellung des 
A dels durch die neueste preussische Agrarpolitik und die Organisation der Land­
stände im Gegensatz zu seinen eigenen Vorschlägen. Prinz und Prinzessin Wilhelm. 

Familiennachrichten. 
Das Bild, das Sie, meine theure Freundin, mir von Ihrer Lebensweise 
und Beschäftigungs Art machen , ist das einer edlen , frommen , in Wobl­
thun und Seegenverbreiten lebenden Gutsbesitzerin. Möge Ihr Beyspiel 
allgemeiner auf die Glieder unseres Standes würken , der streben muss, 
sich du rch innre Tüchtigkeit auszuzeichnen, da äusserc Vorzüge durch 
die seit Jahren fo rtgesetzten Bemühungen democratischer Buralist en 
und Buhlerey einiger Einfluss habenden Adlich en mit der vermeinten 
öffen t lichen Meynung ihm entrissen und dem Theil desselben , so das 
linke Elhufer bewohnt, seine Eigenthums R echte tief gekränkt worden 
sind. Die neu est en Beschlüsse üher Stände Verfassung b erauben den 
Adel seiner Corporations R echte, setzen an die Stelle des ritterlichen 
Geschlechts, ritterlicher Lebensweise und Gesinnungen das materielle 
des Grund und Bodens, da die weisen Vorfahren Körper und Geist ver· 
banden. - Ich hahe mich laut dagegen in meinem Gutachten dd. 
6. Nov. 1822 gegen den Kronprinzen ausgesprochen , die Aufnahme der 
Kirch e unter die Stände empfohlen , dies alles blich unberück sichtigt , 
in den Verhandlungen wagte man sogar nicht, das Wort Adel au s­
zusprechen , und dieses wagt en die in der Comission sitzenden , die Ma ­
jorität darin überwiegend ausmachenden vier adlichen Mitglieder nicht. 
H . v. Schönberg warf man Weichheit, Mangel von Gr ündlichkeit , 
H an g zum falschen Liberalismus vor, und er befriedigte keine Parthey, 
es ging ihm wie allen N eutra len , nach dem alten Sprüchwort, sie wohnen 
in der mittleren Sta dt und werden von unten beräuchert, von oben 
begossen. 
Unwichtige Einzelheiten p ersönlicher A rt. 
Möge der gute G. Gessler noch lange seinen Freunden erhalten wer den, 
dies ist m ein lebhafter Wunsch , den ich ihm auszudrücken bitte . 
Wie glücklich wäre ich , wenn ich Sie nur auf 'venig Tage hier [seh en] 1 ) 

könnte, ich hoffe, Sie würden mit m einen Verbesserungen und Ver· 
sch öncrungen nich t ganz unzufrieden scyn. 

1
) Abgerissen , durch Konjektur ergänzt. 
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Die Beherrscher von Fischbach 1 ) sind seit Anfang August wieder in 
Ihrer Nähe - ich war sehr glücklich, dieses vortreffliche fürstliche Paar 
noch 14 Tage lang in Pyrmont zu treffen und von bcyden unzählige 
Beweise ihres Wohlwollens zu erhalten - ich bitte Sie, ihnen die Ver· 
sicherung meiner ehrfurchtsvollen Anhänglichkeit auszudrücken . .. 

Stein an Hövel 
St. A. Abechrift 

Cappenberg, 13. Oktober 1823 

Für möglichste Erhaltung der Unteilbarkeit der Bauernhöfe. 

Persönliche Angelegenheiten Hövels. 
Die Frage wegen Theilbarkeit der Güter beantworteten Ew. Hochw. 
ganz übereinstimmend mit mir, sie halten sie für schädlich, sind aber 
zweifelhaft, was zu thun sey ? 
Mir scheint, man muss die alte Verfassung im Hinsicht auf Erbfolge und 
Abänderung wiederherstellen, so wie sie in jeder Provinz bestand, diese 
Verfassung erhielt den Hofesverband; in einzelnen eine Ausnahme er· 
fodernden Fällen erwarte man den Antrag des Besitzers, seiner nächsten 
Angehörigen und mit Erbrecht Versehenen und der Bauernschaft, die 
bey solchen Fragen über den Zustand ihrer Gemeinde Glieder inter· 
essirt ist , endlich des Gutsherrn. - Stimmen alle Betheiligten auf 
gänzliche oder partielle Zersplitterung, so kann sie ausnahmsweise ge· 
schehen 2). 

Nachschrift. Unbegränzte Theilbarkeit ist nicht Fränkisches Recht, es 
ist Provinzial Recht gewisser vom Franken Stamm bewohnter Bezirke, 
in anderen waren die Güter untheilbar, z. B . in Hessen, an der Ober· 
Lahn, Schwaben, im Würzburgischen, Ansbachischen. Der Hofes· 
verband besteht ferner in ganz Oberschwaben, in Bayern, Oesterreich, 
Obersachsen, Niedersach sen. 

Stein an Marianne vom Stein Cappenberg, 14. Oktober 1823 
St. A. Ausführlicher scdr. bei P crtz, n. o. 0. V. S. 634 

Vorzüge des Aufenthalts in Cappenberg vor dem in Nassau. 

Rückblick auf ihren Besu.ch in Cappenberg. 
Ich verlasse Cappenberg höchst ungern wegen der Ruhe, so ich geniesse, 
und der Beschäftigung, so ich finde; auch finde ich in der Umgegend. 
Freunde und Bekannte, die mir in Nassau fehlen, weil in diesem durch 
Gewalt und Unrecht aus fremdartigen Bruchstücken zusammenge· 
leimten Lande es an Einheit und Harmonie fehlt . 
1 ) Prinz und Prinzessin Wilhelm. Fischbnch liegt in nächster Nähe von Buchwnld. 
2

) S. unten S. 448 f. 
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Stein an Spiegel Cappenberg, 20. November 1823 
Prcuu . S taatsarchiv Münster. Nachlass Spiegel 

B evorstehende Abreise nach Nassau. 

Ich kann Cappenberg nicht verlassen , ohne mich der Fortdauer E . Ex­
cellenz Freundschaft zu empfehlen . H eute gehe ich über Brüningh auscn , 
H erbeck, Bonn nach Nassau, wo ich bis Mitte Dezember bleibe. In 
Bonn hoffe ich , H errn Niebuhr zu sehen .... 

Arndt an Stein Bonn , 26. November 1823 
St. A. 

B edauert, ihn nicht besuchen zu können. Die F eiern zur Vermählung des Kron­
prinzen. 

Euer Excellenz reit zende Schlösser werden mir dieses Jahr wahre 
Zauberschlösser , d . h. gleichsam verzauberte, zu welchen ich nicht ge­
langen kann. So sehr hatte ich mich darauf gefreut, Sie in Ihrer eigent­
lichen H eimat an den lieblichen Ufern der Lahn diesen Spät herbst noch 
8 Tage zu sehen, aber es soll nicht seyn. J ene Widerlichkeit, die mich 
nun ins vierte Jahr in dem entfesselten Vaterlande in Wirksamkeit 
und Freudigkeit vielfach gefesselt h ält, b ereitet mir eben diese Wochen 
Geschäfte und Verdrüssc, die mich zu Hause zurückhalten . Mit Rührung 
denke ich dabei, dass es heute eben ein Jahr ist, als ich an einem frühlings­
gleichen Morgen von Nassau abfuhr. 
Hier werden Bälle und Festlichkeiten diese Tage seyn zu Ehren der 
Vermählung unseres Kronprinzen 1). Gott wende diese Freude v on 
Millionen Menschen dem Vaterlande zu Glück und H eil und lasse aus 
dem Vereine einen Sprössling erblühen , der einst zugleich mit dem Geist 
und mit dem Degen zu blitzen verst eht. Amen . 
Euer Excellenz aber und Ihren lieben swürdigen T öchtern, welchen ich 
mich gehorsamst zu empfehlen bitte, wünsche ich Gesundheit und H eiter­
keit in diesem kürzest en und trübst en Monate des Jahres ... 

Stein an Marianne vom Stein Nassau , 29. November 1823 
St . A. 

Pläne fiir den W inter. Abneigung gegen eine Verheirat1mg seiner Tochter H enriette 
nach Bayern. W iinscht, dass seine Kinder sich in Prcussen etablierten. 

Ich verlless Cappenberg den 10. m . c. und erreichte Nassau d. 15.2
) , da 

ich meinen Weg über die Wohnsitze mehrerer Freunde nahm und bey 
ihnen mich aufhielt. Ich bleibe hier bis in die Mitte Dezember und gehe 
dann nach Frankfurt - mögte doch es dieses Mal das let zt e Mal scyn. 
Mein Wunsch wäre, dass meine Kinder in Preussen sich etablirten , man 
muss ein Vaterland haben , m eine Lebensverhältnisse und m ein Güter ­
besitz weisen mich dorthin. Bayern ist und bleibt mir fremd - wün-

1) Am 29. November. 
2

) Verschrieben statt 20 und 25. 
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sch enswerth ist die Verbindung mit G[iech )1) nicht, unterdessen kann 
man sich auf alle Fälle im Allgem einen erkundigen ... 
Ankauf von Scheda. 2) 

Stein an Niebuhr 
St. A. 

Nassau , 1. Dezember 1823 

Bedauert. ihn nur so kurz gesehen zu haben. Die Monumenta Germaniae Ilistorica. 
Dahlmann„ 

Warum war mein Aufenthalt in Bonn 3) so kurz, nur wenige Gegenstände 
vom höchst en Interesse konnte ich nur berühren , warum konnten E. H. 
nicht mit den Ihrigen einige Zeit in Nassau zubringen . . . . Mir, der dem 
Grabe so nahe steht, der so viele Freunde seiner Jugend verlohren, oder 
von ihnen entfernt lebt, werden dergleichen Entbehrungen immer 
bitterer oder betrübender. 
Die Monumenta Germaniae I-Iistorica. 
Könnten E. H . nicht unseren Frieden mit den Herren Prof. Dahlmann 
und Falck in Kiel machen - er st erer übernahm Adamus Bremensis, 
letzterer Alhertus von Stade und H elmold, die Carlsbader Beschlüsse 
veranlassten heyde, alle Verbindung mit dem Verein für ältere Deutsche 
Geschichte aufzugehen 4 ) • ••• H err Dahlmann wollte mich von Ems 
aus b esuchen, leider war ich eben nach Cappenberg abgereist. H err 
Dahlmann ist ein sehr gründlicher Geschichtsforscher, wie seine letzten 
Arbeiten beweisen und nach allem, was ich von ihm erfahre, besonders 
über sein Benehmen in der Holsteinischen ständischen Angelegenheit 6) 

ein sehr schätzbarer Mann. 
Mein hiesiger Aufenthalt dauert bis zum 16. od . 17. Dezember. 

Stein an Spiegel Nassau , 6. Dezember 1823 
l'rcuu . Stnatsnrchiv :Münster. Nnchlnss Spiegel. Stark hcschü<ligt. Noch Pcrtz n. o. O. V. S. 836. 

Leo XII. Hoffnung auf ein ferneres gutes Einvernehmen zwischen Preussen und dem 
Römischen Stuhl. 

Reise nach Nassau. 
Pabst Leo XII. 6) meldet e dem König seme Thronbesteigung in emem 
sehr verbindlichen Schreiben, möge das gute Vernehmen mit dem 
päbstlichen Hof durch dessen Mässigung und unsere gewissenhafte Er­
füllung des Verabredeten erhalten werden ..... Die er ste Lieferung von 
Scheffners Lehen 7) besitze ich, nicht die zweytc, ich werde sie mir in 

1) S. unten S. 278. 2) S. unten S. 255. 
3) Wo Stein Niebuhr auf der Reise von Cappcnberg nach Nassau besucht hatte. 
') S. Bd. V. S. 606 f. 5) S. Springer, Dahlmaun I. S. 148 ff. 
6) S. oben S. 226, Anm. 2. 
7) Der Titel des Buches, einer Autobiographie, lautet : „ Mein Leben, wie ich , J. G. 
Scheffner, es selbst beschrieben." Leipzig, gedruckt 1816, aus gegeben 1823. 
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Frankfurt anschaffen, wohin ich den l 7ten oder 18ten December gehe, 
nach der Rückkehr des Frühjahrs seufzend. 

Stein an Gräfin Reden Frankfurt, 30. Dezember 1823 
Prcuu. Staatsarchiv Breslau 

Gute Wünsche zum Jahreswechsel. Rückblick a1if das vergangene Jahr . Hoffnung, 
sie wieder zu sehen.. Die Vermählung des Kronprinzen . Stein gegen einen Glaubens­
wechsel der Kronprin zessin.. 

Dies Jahr soll nicht verfliessen, ohne dass ich Ihren Brief, meine ver· 
ehrte Freundin, dd. 24„ November, beantworte und Ihnen meine best en 
Wünsch e für Ihr Glück und Zufriedenheit in dem bevorst ehenden aus­
drücke . .. . Das gegenwärtige Jahr verfloss für mich ruhig und durch 
keinen Verdruss gestöhrt, blieb gleich mein Wunsch , die Verhältnisse 
meiner Kinder geordnet und befestigt zu sehen, nicht erfüllt, vielleicht 
gewährt im folgenden Jahr die Vorsehung diesen letzten m einer Wünsche, 
da ich für mich keine Ansprüche irgend einer Art an das Lehen mehr 
mache . 
Seit wenigen Tagen bin ich wieder in der Stadt und sehe mit Verlangen 
der Rückkehr auf das Land entgegen , die sich dieses Jahr wegen der 
spät fallenden Ost ern etwas verzögern wird - denn Ost ern pflegen wir 
gerne hier zu feyern und an dem von unseren vortrefflichen Pfarre r 
Stein gehaltenen Gottesdien st Thcil zu nehmen . 
Ihr Vorsatz, zwey Monat e in Neuhoff 1) zuzubringen , erweckt in mir 
den Wunsch , Sie, meine vort refflich e Freundin, hey dieser Gelegenheit 
wieder zu seh en - wie lässt sich dieses einrichten und mit einer Reise 
mit meinen T öchtern n ach Weimar in Verbindung bringen , die ich 
wegen der dringenden, freundlichen und gnädigen Einladung der Gross­
fürstin nicht vermeiden kann, wenn ich in die Gegend von Eisenach 
ohnehin kommen sollte, hierüber erbitte ich mir Ihren Rath. 
Den Wunsch, dass die Kronprinzess evangelisch werde, kann ich nicht 
mit Ihnen theilen , wir sehen j a die Religion als eine innre H eiligung an, 
wir fodern einen Glauben, der durch die Liebe t hät ig ist , äusserer 
Kirchenverband, äusserc Kirchen Gebräuch e sind uns eine ausserwcsent­
liehe Sache . Das Gute der Ehe des Kronprinzen mit einer eatholisch en 
Gemahlin best eht in dem Vert rauen , welches sie den 4 Millionen ca­
tholisch er Einwohner der Preu ssischen Mon archie gegen den H errscher­
stamm einflösst , dieses Gute geht aber nicht allein verlohrcn, wenn die 
Kronprinzess übert ritt, sondern sie wird noch den Catholischen , ihren 
ehemaligen Glaubensgenossen ein Gegenstand des Abscheus, sie ver­
fällt durch diese H andlung in den Kirchenbann und wird verflucht, kein 
catholischer Priester darf sie ferner in das Kirchengebet einscbliessen. 
Alles dieses sind notbwendige Folgen der schlimmsten Art, die alle die 
weit überwiegen , so in den innern h äu Fslicbcn VerhältniRl'en vielleicht 
1

) Der Besitz ihres Bruder s. 
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entstehen und, wenn sie entstanden, durch Liebe und Klugheit b eseitigt 
oder gemildert werden können. In dieser Art sprach ich mich gegen 
Prinzess Wilhelm in P yrmont aus, und freue mich , dass Pfarrer Stein 
mir vollkommen bcystimmt 1). 

Ich muss Sie, meine liebe Freundin, auf ein kleines, sehr praktisches 
Buch aufmerksam machen , Cobbet, Cottage Oeconomy. London. 
Clement 1822. E s ist eine Anleitung für den m öglich st sparsamen H au s­
halt eines Einliegers, Häusler s, und ich glaube, es wäre gut , es zweck­
mässig für jede Provinz umgearbeitet und übersetzt unter die Landleute 
zu verbreiten. Seine polit ischen Ansichten und seine gehässigen Aeu se­
rungen gegen die Methodist en müsst en gänzlich hinwegfallen. 

Stein an Spiegel Frankfurt, 24·. Januar 1824 
Prcuss. Stantanrchiv Münster. Nachlass Spiegel. Stark hcßchüdigt. Noch Pcrtz n. o. 0. VI. S. 8 f. Dort volls tändig 

Inriere Verbundenheit mit Westfalen und mit Spiegel. General Thielmarm. Religiöse 
Haltung Steins. Empfehlimg von Büchern. 

Gewiss werde ich es nicht unterlassen, im Lauf des Sommers Cappenberg 
wieder zu besuch en, das für mich den grossen W erth hat, mich alten 
bewährten Freunden , zu denen ich E. E. mit wahrer Ueberzeu gung 
zähle, zu nähern und nach W estphalcn zurückzuführen , an das mich 
ein langjähriger Aufenthalt und vieljährige Erinnerungen knüpfen. 
Dass Sie mir aber ankündigen, die Absicht zu haben, sich auf lange 
Zeit zu entfernen, betrübt mich, da ich , der dem Grabe so n ah e st eht, 
dem Umgang und der Nähe meiner Freunde nicht gern entsage, und ich 
Sie lieber in voller wohlthätiger Würksamkeit an der Spitze der Metro­
politan Kirche weiss, als in Rom privatisirend, und sey es auch n och so 
angenehm und lehrreich b eschäftigt. Da E . E. mir die Aussicht zu 
einer Zusammenkunft eröffnen, so setze ich bis dahin die Behandlung 
dieses Gegenstandes aus. 
Ankauf von Scheda. 
General Thielmann ist in dieser Woche hier gewesen, er ist sehr an­
gegriffen und erschüttert durch häusliches Leiden, das der Trübsinn 
seiner Gattin ihm verursacht. . .. E s ist traurig, dass ein solches tief in 
das Innerste eingreifende Unglück auf einer braven F amilie lastet und 
den Abend des Leben s zweyer würdigen Persohnen trübt. Doch warum 
sich grämen ? 

„ Was haben wir zu sorgen, 
Da uns heut oder morgen 
Des Leibes Hülle bricht ? 
Sie muss zerbroch en werden , 
I st aus sehr schwacher Erden 
Und währt die Länge nicht," 

singt der alte Simon Dach, ein Dichter des XVII. Jahrhunderts. 
1) Die Kronprinzessin tra t dann doch zum protestantischen Glauben über. 
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Die Liehe zur Natur, zu Wissenschaften und Vertrauen auf eine väter­
liche allwaltende Vorsehung sind die sicherst en Stützen und Gefährten 
im Lehen, besonders aber im Alter, wo so vieles uns verlässt, so vieles 
als eitler Tand erscheint, und ohne sie muss der Abend des Lehens 
unerträglich seyn. Auch Ihnen werden diese Begleiter das Geleite 
gehen, und die Liehe zur Wissenschaft den, den sie schon in seinem 
Knabenalter b eseelte, nie verlassen. 
Unter den neuesten Erscheinungen der Litteratur empfehle ich 
Raumers „ Geschichte der Hohen staufen", Neanders „ Denkwürdig­
keiten aus der Geschichte des Christenthums", die Fortsetzung von 
Schlegels Werken. 
Die Monumenta Gcrmaniae Historica. 

Stein an Merveldt 
St. A. Ah•chrift 

Frankfurt, 31. Januar 1824 

Die Bestrebungen nach einer Umwandlung der Verordnung vom 25. September 1820. 
Stein befürwortet ein gemeinsames Vorgehen der westfälischen Gutsbesit.zcr mit deneri 
von Magdeburg und Halberstadt. Verlangt Erhaltrmg des alten westfälischen bäuer­
lichen Erbrechts. 

Ich eile E. H. Abschrift des Schreibens des H errn Grafen v. Veltheim 
Harhkc 1), dd. Braunschweig den 20sten Januar a. c. und des Grafen 
v. Alven sleben 2) zuzusenden , und werden die weitläufigen Anlagen mit 
der fahrenden Post abgehen. Den Anträgen des erst eren wegen Ab­
sendung eines Deputirten aus Westphalen, der sich mit den Magde­
hurgischcn und Halherstädtischcn vereinige und gemeinschaftlich mit 
ihnen antrüge auf Abänderung des Edicts ao. 1820 den 25sten Sep­
t ember nach Grundsätzen der Gerechtigkeit, trete ich ohnhedingt hey u. 
erkläre mich zu einem Beytrag zu den Deput ationskosten bel'cit. In An­
sehung der Abänderungen , so in Vorschlag zu bringen , b eziehe ich mich 
auf Inhalt meines an H . M. d. J. v. Schuckmann gerichteten Schrei­
ben s vom 2ten Februar 1822, wovon Abschrift in E. H. Händen ist, 
und besonders halte ich die Ablösung in Geld in ungetheilter Summe 
oder in Grund und Boden nach dem Ermessen des Berechtigten für 
unerlässlich nöthig. Die Beyordnung der Generale Müffling und Knese­
beck der Section des Staats Raths, worin die fragliche Angelegenheit 
verhandelt wird, ist für die Sache sehr erwünscht, sie vermindert den 
Einfluss der neu erungssüchtigcn Democrat en. 
Man müsste aber auch zu gleich die Wiedel'herst ellung der alten her­
gebrachten Art der Vererbung und die Bestätigung der Unzertrennbar­
keit in Antrag bringen , weil hiervon die Erhaltung eines tüchtigen 

1
) S. ob en S. 227, Anm. 1. • 

2) Joh. Aug. Ernst von Alvcneleben (1768- 1826), ehemals braunschweigischer Staats­
minister, damals Marschall des ersten brandenburgischen Landtags. 
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Bauernstandes abhängt und diese Einrichtung von dem Bauernstand 
und seinen 'vahren Freunden verlangt wird. 
Ob nun die Wcstphälischen Gutsherren sich zur Absendung eines De­
putirten, zur lnstruirung desselben , zur Verbindung mit den Magde­
burg-Halbcrstädtischen u . s . w. vereinigen werden, ist mir sehr zweifel­
haft, mögte E . H. unter Bcystand der Vorsehung gelingen, es zu be­
würken, mögten Sie sich selbst zur Uebernahme, allenfalls gemeinschaft­
lich mit H errn v. Romberg wegen der Grafschaft Mark bestimmen - das 
ist mein ernstlicher Wunsch . 
Unterdessen bitte ich, sich mit Herrn Grafen v. Veltheim-Harbke 
unmittelbar zur Vermeidung alles Zeitverlustes in Verbindung zu setzen , 
wovon ich ihn vorläufig benachrichtige. 

Jacob Grimm an Stein Kassel, 2. Februar 1824 
St. A. 

Erbietet sich zur B earbeitung des Ulfilas. 

Euer Exccllcnz ist bekannt, dass Mai vor länger als sieben Jahren einen 
ansehnlichen Theil des verlornen Ulfilas aufgefunden hat. Er und 
Castiglione vcrhiessen H erausgabe ; seit einem 1819 erschienenen Spe­
cimen ist aber nicht das mindeste bekanntgemacht, noch wie es sch eint 
zugerüstet worden. Mai wurde bald darauf nach Rom versetzt und 
Castiglione soll durch Kränklichkeit ausser Stand gesetzt sein, sich 
ernstlich einer für ganz Europa, zumahl für unser Vaterland hoch­
wichtigen Angelegenheit zu widmen. 
Wir Deutsche haben uns im 17. Jahrh. den Codex Argentcu s nach 
Schweden entführen lassen, sollen wir warten, dass auch ein Däne oder 
Schwede nach Mailand geschickt wird und uns den Ruhm der H eraus­
gabe abgewinnt? J ede Zeile dieses gothischen Werks verbreitet Licht 
über unsere Sprache, folglich über unsere ältest e Geschichte, wer könnte 
z.B. eine befriedigende Erklärung der vielen Eigennamen beim J ordanes 
ohne gründliche K enntniss des Gothisch en wagen ? und wie ungeheuer 
wird unsere Kenntniss des Gothischen durch die Ergänzung des Ulfilas 
zunehmen! Die Gesellschaft für Deutsche Geschichte will auch auf 
Denkmäler Rücksicht nehmen , welche bei dem jetzigen Zustande der 
Literatur eine vorzügliche Aufmerksamkeit und Sorge ansprechen . Wem 
fällt hierbei nicht zu er st Ulfilas ein ? 
Ich erbiet e mich, nach Mailand zu reisen, die Palimpsest H efte voll­
ständig und genau abzuschreiben und ahdann in Deutschland den Text 
critisch zu bearbeiten und mit einem Glossar zu versehen, so dass er 
von der Gesell chaft h erausgegeben werden könnte, wenn mir die Kosten 
der Reise und des dortigen Aufenthalts geleistet werden. 
Technische und taktische Einzelfragen, insbesondere wegen der E rwirkung der 
Erlaubnis zur B enutzung der Handschrift und der B eurlaubung Grimms. 
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Stein an Spiegel F rankfurt, 23. Februar 1824 
Preu„. Stnnt•nrcbiv Milnst r r. Nacblnss Spiegel. Stnrk bcschiidigt . Nnch Prrtz o. o. 0. VT, 1. S. 13 

Freude über Spiegels Entschluss, das Erzbistum Köln zu übem ehmen. Sailers Leben 
des Heiligw Borromäus. lVürdigung des letzteren. B ischof Erthal von Würzburg. 
Der Kampf um die Abänderung des Gesetzes vom 27. September 1820. „Der Adel 
muss allen Schein der Ifabsuclit und des Strebens nach Gewinn vermeiden." 

E · E. durch Ihr Schreiben dd. 16ten/20sten m. c. mir b ekannt gemachter 
Entschluss 1) hat mich höchlich erfreut, er ist Ihrer , eines Mannes von 
kräftigem und mit grossen Kenntnissen ausgestatteten Geiste und 
edlem gro. ser Aufopferung und Selbst Verläugnung fähigem Gemüthe, 
würdig, Sie wird der göttliche Seegen begleiten in Wiederherstellung der 
H errlichkeit und des seegensreichcn Einflusses des alten würdigen Stuhls 
der grossen Vorgänger; unter seinem Schutz wird die so sehr gesunkene 
religieuse Sittlichkeit der Bewohner des linken Rhcinufers durch das 

. Beyspiel ihres Oberhirten , durch sein Bestreben, eine würdige Geistlich· 
kcit und fromme, uncrmüdet e Seelsorger zu bilden, wieder erweckt, und 
Unglaube, Unsittlichkeit, sowohl wie Aberglaube und Pharisäism des 
äusscrn Gottesdienst es bekämpft werden. Empfangen Sie den herz· 
liehen Glückwunsch eines alten, dem Grabe nahen Freundes zu dem 
grosscn schönen Unternehmen, das Sie zu beginnen sich entschlossen. 
Ich las eben Sailers 2) Leben des heiligen Karl Borromacu s, das mich 
sehr ergriffen, es ist eine schöne wohlthuende Ersch einung, diesen geist· 
vollen, kräftigen, innig frommen Mann im Kampf mit einer verderbten 
Geistlichkeit, mit dummen Statthaltern, mit den Lastern eines tief 
gesunkenen Volks und den Schrecken einer furchtbaren Seuche, 
uncrmüdct unerschüttert zu sehen , und zuletzt überwinden seine glän· 
zende Tugenden, seine hohe R eligiosität alle Hindernisse und Gegner. 
Mag manches in seinen Kast cyungen übertrieben scheinen , so bleibt das 
Prinzip doch immer höchst ehrwürdig. In seinen Visitationen , Reisen, 
Predigten , Provinzial Synoden zeigt sich der in das Leben eingreifende 
praktische Geschäftsmann, der den leeren Wortkram vermindert und 
durch Selbst sehen und Selbstwürken erforscht, belebt, bestraft, ver· 
bessert, schafft. Zu allen seinen Kraftäusserungen, die seine körperlichen 
Kräfte erschöpften , bereitete er sich vor und stärkte sich durch Gebet, 
denn dieses veredelt und reinigt unsere Seelen , und Gott giebt Weisheit 
den um Weisheit Flehenden. 
Unter unseren Zeitgenossen näherte sich der Bischof Erthal 3

) von Würz· 
burg dem Ideal eines grossen Bischofs - Frömmigkeit, Milde, Gelehr· 
samkcit, grossc Geschäftserfahrung, erworben in seinen Stellen als 
Kayserlicher Commissar zu Wetzlar, zu Regen sburg, unermüdete 

1
) Das Schreiben Spiegels fehlt im Stein-Archiv. 2) S. Bd. V. S. 524, Anm. 2. 

3
) Franz Ludwig von Erthal (1730- 1795), 1763 Regierungspräsident in Würzburg, 

1768 kaiserlicher Kommissar für die Reform des Reich skammergerichts, 1775 um Reichs· 
tng zu Regensburg, 1779 Fürstbischof von Würzburg und Bamberg. 
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Thätigkeit in Erfüllung seiner Berufspflichten, durch Visitation u. s. w. , 
bildet en den Kranz herrlicher E igenschaften, wodurch er der Seegen 
seines Landes und seiner Kirche ward. 
Das Bild der Geschäftsführung, so E. E. mir mach en , ist t raurig, Sie 
werden die Hindernisse besiegen, die Ihnen Flachheit, Dünkel, Neid 
entgegen setzen. 
Sehr weise ist es, dass Sie die Ihnen zu Ihrer wohlthätigen Würksamkeit 
unentbehrlichen Befugnisse ausgesproch en und auf deren Zutheilung 
nachdrücklich b estehen. 
So eben erhalte ich ein Schreiben des Grafen v. Merveld, dd. 16ten Fe­
bruar a. c . mit dem beygefügten Pro Memoria 1) . 

Ich halte immer Entschädigung mit Grundeigenthum oder Geld nach 
der Wahl des Berechtigten für das gerechtest e Mittel zur Befriedigung. 
Die Verwandlung einer Rente in Grundeigenthum sich ert das Ein­
kommen des Gutsherrn und macht es unabhängig von der Zahlungs­
fähigkeit des Colonen , diesen weist das Erbrecht und der Zufall an, den 
Pächter des Grundstücks k ann man wählen. Das vereinzelte Grund­
stück kann in der Regel auch untergebracht werden, wie die tägliche 
Erfahrung jeden Gutsbesitzer lehrt, da ein so bedeutender Theil seines 
Eigenthums aus dergleichen einzelnen Grundstücken besteht; da ihm 
übrigen s ein Wahlrecht zust eht, so kann er sich im einzelnen Fall gegen 
den Schaden, so ihm die Ueberweisung von unnutzbarem Eigenthum 
zufügen könnte, wahren. 
Da er nun durch die Verwandlung der Rente in Grund und Boden nur 
gewinnen kann, oder wenigst en s vollständige Entschädigung erhält, so 
darf auch das Dienstgeld nicht n ach dem wahren Wert h des Dien st es 
bestimmt werden, welcher ohnbeybringlich ist , sondern man muss den 
bisher gewöhnlichen Satz des Dienstgeldes beybehalten. Der Adel muss 
allen Schein der Habsucht und des Strebens nach Gewinn vermeiden. 
Ich hoffe, die Anwesenheit E. E. wird wohlthät ig auf die Revision des 
verderblichen Gesetzes dd. 25sten September 1820 und auf seine voll­
ständige Umarbeitung würken , und stimme ich mit Ihnen vollkommen 
überein „ dass die gegenwärtige Geschäfts Erörterung 2) zum vollständigen 
Vortrag der sämtlichen Beschwchrden genützt werden müsse.1' 

Die Monumenta Germaniae Historica. 

Niebuhr an Stein Bonn, 24. Februar 1824 
Litu atur-Archiv Berlin. Ccdr. Pcrtz n. n. 0. VI, 1. S. 15 f. S. künftig ouch Gcrhnrd u. Norvin n. o. 0. III 

Nicbuhrs Vermittlung bei Dahlrnarm wegen der Mitarbeit an den Mo1iume11ta Ger­
maniae Historica. Angebliche stillschweigende wisse11schaftliche Boykottierzmg 
Niebulirs durch die liberalen Gelehrten. Fortgang seiner „ Römi.sche11 Geschichte". 
Frage seiner Rückkehr nach Rom. Die Verhältnisse in Frankreich. 

1) Liegt uicht vor. 2) D. h. die Tagung des Staatsrats. 
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Niebuhr an Stein Bonn , 28. Februar 1824 
Literatun1rcbiv Berlin. Gedr. Pcrtz a. u. 0. VI, 1. S. 19 f. S. kü.cftig auch Gerhard u. Norvin o. a 0 . III 

Dahlmanns Mitarbeit an den Mo11ume11ta Germaniae Historica. 

Stein an Niebuhr 
St. A. 

Frankfurt, 29. Februar 1824 

B ekämpft Niebuhrs Anwandlungen von Pessimismus und menschenfeindlichem 
Misstrauen, insbesondere gegen Dahlmann. Einladung nach N assau. Lektüre. 

Der Ausdruck von Gram und Trübsinn, der in Ihrem Schreiben d. d. 
24sten m. c., mein verehrter und edler Freund, herrscht, betrübt mich, 
bekämpfen Sie diesen Hang zur Schwermut h , und blicken Sie zurück 
auf Ihr vergangenes Lehen , erkennen Sie in seinen mannichfaltigen Er­
eignissen die Hand einer väterlichen , leitenden Vorsehung, der auch das 
kleinste, nicht das Haar des Hauptes, nicht der Sperling, nicht die 
Lilie entgeht. 
Sie betrüben sich über die Ungerechtigkeit der Menschen, über ihren 
Partheygeist u. s . w. , ein Mann von Ihren ausgezeichneten Geist eskräften, 
Ihrer tiefen und ausgebreiteten Gelehrsamkeit, Ihrem reinen edlen 
Charakter ist j a dem Gequaeke der Frösche des Sumpfes, dem Geifer 
der Neider nicht erreichbar. 
Sind Sie auch nicht bisweilen zu sehr zum Misstrauen geneigt ? I ch 
schicke Ihnen einen Auszug aus Dahlmanns Brief an die hier anwesende 
F rau v. Löw 1) • • • , er scheint mir Ihren Tadel sehr freundlich auf­
genommen zu h aben. - Die Resultate der Holstein'schen Vorgänge mögen 
ihn, und mit Recht, sehr gekränkt haben und die Veranlassung zu 
seinem Stillschweigen seyn 2). 

Entlohnung von Pertz für seine Arbeit an den Monumenten. 
Ihr freundsch aftlicher Besuch machte mir unendliche Freude, erneuern 
Sie ihn im May und Juny, wo ich in Nassau hin, bringen Sie Ihre Fa­
milie mit, um nicht durch deren Trennung im Genuss des Landlebens 
gestöhrt zu werden - . ie finden alle Platz auf dem Flügel, wo Sie 
wohnten. 
Ich wünschte, Herr Welcker schickte mir die für mich bestimmte Eng­
lische Lektüre im May nach Nassau, wohin ich in den letzten Tagen des 
Aprils gehen werde, denn hier finde ich Hülfsmittel genug in der Stadt 
und den Privat Bibliotheken. . . . 
I st der zweyte Theil von Southey „History of the late Spanish war" 3) , 

erschienen? Vielleicht weiss es H err Oberbibliothekar Welcker - ich 
besitze den ersten, der höch st interessant ist. 

1
) Luise von Loew zu Steinfurth, geb. von Diede zum Fürstens tein, die Gattin des 1811 

verstorbenen Freiherrn Georg von Loew zu Stcinfurth. S. Bd. 1. S. 2, Anm. 4. 
2

) Vgl. oben S. 232, Anm. 5. 
3

) Robert Southcy, englischer Dichter und Historiker (1774- 1843), Seine „History of 
the Pcninsular War" erschien von 1823-1832. 
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Stein an Gräfin Reden Frankfurt, 13. März 1824 
Preuu . Stoot1nrchiv B reslau 

R eisepläne. Freude auf die bevorstehende Zusammenkunft mit Frau von R eden. 

Meine Absicht ist, wenn ich gesund bleibe, welches im Frühjahr bey 
mir ungewiss ist , d . 19. m . c. von hier abzugehen ... und d . 20. in Eisenach 
bey guter Zeit zu seyn 1), hier erwarte ich, meine vortreffliche Freundin, 
von Ihnen oder Ihrem Herrn Bruder eine Weisung, was ferner zu thun 
seye, nur bitte ich, sie auf der fahrenden Post abzugehen . - Oh ich meine 
Reise nach Weimar fortsetze, das werden die Umstände entsch eiden . 
Meine Freude, Sie wiederzusehen, ist sehr gross. 

Niebuhr an Stein Bonn, 25. März 1824 
Litrotur-Arcbiv Berlin. Gedr. Pertz a. o. 0. VI. S. )M"1'I! S. künftig ooeh Cerbnrd n. Non.;o n. n. 0. HJ. 

Geburt eines Sohnes 2). Bittet Stein, die Patenstelle zu übem ehmen. Klage über die 
Tyrannei der Mittelmässigkeit, „einem eigentümlichen L eiden , welche man im Mittel­
stande zu ertragen hat". Missmut über die preussenf eindliche Stimmung der rhei­
nisc11en Bevölkerung und den staatsf remden Egoismus weiter Kreise in den prote­
stantisc11en Teilen der Monarchie. Ablehnung aller liberalen Z eitströmungen und 
Forderungen, insbesondere auch der Pressfreiheit und parlamentarischen R egierungs­
! orme11 . T emporäre Berechtigung des reaktionären Systems. Französische Verhält­
nisse. Finanzprobleme in Frankreich und in Preussen„ R eduktion der Zinsen. Ent­
lastung der Landwirtschaft. 

Stein an Niebuhr Frankfurt, 30. März 1824 
St. A. - Vollatündig gedruckt Pcrtz n. o. 0. VI, 1. S. 123. 

(Glückwunsch zur Geburt seines Sohnes. Annahme der ihm angetragenen Patenstelle.) 
R eisepläne. 

Ich bleibe hier bis einige Tage nach Ostern, ppter bis den 23sten April, 
gehe dann nach Nassau und verweile dort bis den l sten July, wo ich 
nach Cappenberg gehe - wann und wo werde ich Sie sehen ? 
Bitte um Empfehlungen an französische Juristen für seinen nach der 
Schweiz und nach Frankreich reisenden Nef Jen Graf A . v. Am im. 

Stein an Merveldt 
St , A. Abschrift 

Frankfurt, 31. März 1824 

Richtlinien für die Verhandlungen iiber die Abänderung des Gesetzes vom 25. Sep­
tember 1820 für die nach Berlin reisenden westfälischen Deputierten. Sorge für die 
Erhaltung eines lebensfähigen Bauernstandes. Ablehnung des Zwerg- wie des Lati­
f undien-Betriebcs. 

Die in E. H. beydcn Schreiben enthaltenen Nachrichten wegen des Ge­
setzes der bäuerlichen Verhältnisse sind beruhigend - die Zurückzahlung 
1) Am 15. Miirz benachrichtigte Stein die Gräfin Reden , dass er erst am 22. abreisen und 
am 23. in Eisenach sein könnte. Der Brief befindet sich ebenfalls im preuss. Staatsarchiv 
Breslau. 
2) Der schon um 4. Juli 1824 wieder verstorbene Karl Niebuhr. 
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in ungetrennter Summe nach 14jährigen Durchschnitten ist eine An­
näherung an Grundsätze der Gerechtigkeit. 
Man wird den nach Berlin abgehenden eine bestimmte Instruction 
geben müssen über die von ihnen zu machenden Anträge, die Materialien 
zu dieser Instruction liegen in den Verhandlungen, so in E. H. Händen 
sind - ihr wesentlicher Inhalt sch eint mir: 
1) Abfindung des Berechtigten nach seiner Wahl, in Grund und Boden 
oder in Capitalien. Bedarf der Berechtigte Geld, oder kann er sich nicht 
vereinigen über die Entschädigung mit Grund, so nimmt er das erstere 
- sein Interesse ist also gesichert, nimmt er Grund und Boden, so ver· 
bessert er sich; denn 
a) er erhält ein Grundstück statt einer Rente, der Werth des ersteren 
ist steigend, der der letzteren veränderlich; 
b) er wählt seinen Pächter , den schlechten Zahler kann er in kurzer Zeit 
entfernen, der Zufall weist ihm den Prästantiarien an, den er im Fall der 
Unzahlbarkeit nur nach grossen Schwierigkeiten entfernen kann. 
c) Auch der Verpflichtete gewinnt, da unsere Höfe gross sind und ihre 
Fläche durch die Gemcinheits Theilungen sich noch beträchtlich ver­
grössert, es ist ihm daher leichter, an Grund und Boden abzugehen, als 
seinen Hof mit Schulden zu belast en , da die Anschaffung des Capitals 
und die Aufhringung der Zinsen immer mit Schwierigkeiten ver­
bunden ist. 
d) Auch ist die Abfindung mit Grund und Boden in den Gesetzen über 
die bäuerlichen Verhältnisse auf dem rechten Elhufer angenommen; indem 
sie auch in den westlichen Theil der Monarchie das betreffende Gesetz 
überträgt, so erhält die Gesetzgebung Uebereinstimmung und Con­
sequenz. 
Aus diesen Gründen h alte ich dafür, dass man mit den nach Berlin 
abgehenden D eputirten den oben angeführten Grundsatz verabreden 
müsse. 
Wird er gesetzlich, so halte ich die Abänderung der gesetzlichen Be­
stimmung über die Dienstgelder und deren Auszahlung nach dem bisher 
gewöhnlichen herkömmlichen Satz und nicht nach ihrem wahren Wert h 
für strenge gerecht - denn diese letztere Art 
a) bereichert den Berechtigten , 
b) legt den Verpflichteten eine unerschwingliche Last auf. - In dieser 
Angelegenheit bin ich nach meiner bekannten individuellen Lage in 
Cappenberg ganz unpartheyisch , ich besorge, man mögtc mich im Ver­
dacht haben, ich sey gegen das Interesse der Gutsherren gleichgültig -
warum soll ich aber gegen den Stand, zu dem ich gehöre, ungerecht seyn? 
Dass ich nicht mit der democratischen h errsch enden Meynung buhle, 
davon habe ich hinlängliche Beweise abgegeben durch die Art, in der 
ich mich bisher ausgesprochen habe. 
Die bish erige altdeutsche Erbfolge auf Bauernhöfen muss man bey-

16 
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behalten , wenn man die Absicht hat, einen tüchtigen Bauernstand zu 
erhalten . - Mobilisirt man das nutzbare Eigent hum, so erlaubt man 
entweder die Zersplitterung der Höfe, oder man will sie in ihrem Ver­
band erhalten , im ersten Fall lösen sie sich in zahlloose kleine Theile 
auf, es entst eht ein Zustand der Dinge, wie an der Lahn, dem Württem­
bergischen - im zweyten Fall kaufen die grösseren Gutsbesitzer, die 
Capit alist en in den Städten die Höfe, das Eigent um schmilzt zusammen 
in grosse Massen , das Feld wird durch Pächter , Tagelöhner , Gesinde 
gebaut, und es entst eht ein Zust and wie im Clevischen , Geldrischen, 
Holland, England - keinen von beyden Zuständen beabsichtigt aber die 
Preu ssische Gesetzgebung. 

Stein an Gräfin R eden Frankfurt, 2. April 1824 
Preuu . Suauarchiv Drcslnu 

Riickblick auf die Tage ir1 N euhoff. Sorge um das Schicksal seiner T öchter. R e­
ligiöse Ilalttmg. R eisepläne. 

Ich verliess Neuhoff voll Dankbarkeit für die gütige freundliche Auf­
nahme seiner Besitzer, für die m annichfaltigen . . . Beweise, die Sie, 
meine innig verehrte Freundin, mir von Ihrem fortdauerndem Wohl­
wollen gaben , und die Erinnerung an den Genuss, den ich in dieser 
Wohnung des Friedens und des Fa milien Glückes fand, wird mich lange 
begleiten. Meine Rückreise war schnell, und ich erreichte Sonnabend 
hey guter Zeit Frankfurt , wo ich die Meinigen wohl antraf. Mir, der nur 
nach Ruhe und nach Lösung der Bande, die an das Irdische fesseln, 
verlangt , bleibt nichts zu wünschen übrig, als dass das Schick sal meiner 
Töchter sich entscheide . .. . 
Dieses beunruhigt mich und sollte es doch nicht, denn die Erfahrung 
meines Leben s durchdringt mich von d er Wahrheit des 120. P salm 68 
„ Gott legt eine Last uns auf, aber er hilft uns auch", und ich vertraue 
ihm, dass er mich in meinem Alter nicht verwerfen und mich nicht 
ver lassen will, wenn ich schwach werde. 
Stellt ihr die Uebersendung eines Gemäldes von Cappenberg in Aus­
sicht 1). 

Ich verlasse Frankfurt ohngefähr den 23. April, bleibe in Nassau bis 
den 1. July, gehe nach Cappenberg - doch wozu Pläne m achen in 
meinem Alter . Ich schicke Ihnen eine Bibel n ach der Ausgabe des 
H. v. Mejer , sie enthält Berichtigungen. 
1 ) S. unten S. 244. 
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Stein an Mülinen Frankfurt, 12. April 1824 
Noch Stern n. o. 0. S. 11 f. Dorl vollstUn J ig 

(E mpfehlung seines Neffen Arnim. B eileid zum Tod seiner Tochter 1)) . Gegen Li­
beralismus und Reaktion. Gottvertrauen. 

Die 'frcibereyen der Liberalen sind so ekelhaft und verderblich als die 
ängstliche Jagd nach Verschwöhrungen und Verschwöhrern, die Abneigung 
und das Misstrauen gegen gesetzliche Frcyheit, wahren wissenschaft· 
liehen Forschungs Geist derjenigen , so sich xa't'' Uor)Jl' Freunde des 
Throns und des Altars nennen. - Allerdings verdienen in Deutschland 
diejenigen unter den Lehrern, die verderbliche, die Religion und den 
Staat untergrabende Grundsätze von Kanzeln und Kathetern öffentlich 
verbreiten, oder diejenigen unter den jungen Leuten, so sich verführen 
lassen Aufsicht, Entfernung und Bestrafung, man sey aber gerecht, 
berücksichtige die verständigen Wünsche der wahren Vertreter der 
grossen Interessen in der bürgerlichen Gesellschaft, entsage der sich 
selbst zerstöhrenden Willkühr und b eschränke die auf ihr lastende alles 
centralisirende Bureaucratie. 
Doch wir wollen ruhig und vertrauensvoll in die Zukunft blicken, wir 
haben ja einen Gott, der da hilft und der, wenn er uns eine Last auflegt, 
uns unterstützt. 
Pertz und die Momunenta Germaniae Historica . 

Stein an Niehuhr 
St. A. 

Frankfurt, 13. April 1824 

B ittet i/111 dringend, iiber Nussau nach Berlin : 11 reisen 1111d ihn zu bes11c/1e11. 

Dieses schreibe ich Ihnen, um zu sagen, dass ich spätestens den 
26sten April in Nassau hin, und um Sie dringend und inständigst zu 
bitten , über Nassau Ihren Hinweg nach Berlin zu nehmen , da ich Sie 
nothwendig über m ehreres, insbesondere über die kirchlichen An· 
gelegcnheitcn zu sprechen habe, die Schmedding nach dem Zeu gniss 
aller meiner Freunde durchaus verwirrt ..... 

Niebuhr an Stein Bonn, 15. April 1824 
Literaturnrcliiv Drr1in. Gcdr. Pertz n. n. O. VT, 1. S. 28 r. S. knnftig nnclt Ccrl1nrd u. Norvin n. u. 0. TH 

Empfehl1mgsschreibenfür den Grafw A . v. Arnim. Niebuhrs Differenzen mit Dahlmann. 
R eise nach B erlin . Die kirchlichen AngelegerJ1eiten . A ufkommender Ultramonrtmis­
mus. 

1
) Am 26. Oktober 1823 war llfülincns Tochter Maria gest orben. 

16* 
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Stein an Gräfin Reden Nassau, 2. Mai 1824· 
Pre1u1s. Stern t i:inrrhiv llre ,,:lnu 

Plii11c fiir den Sommer. Das Bild von Cappenberg . R eligiöse Haltung Steins, Ab­
leh1111.11g der ratio11alistischen Theolog1:e, der „ V em11nftsclm1iitzer". Empfehlung 
einiger Andachtsbüclicr. Sorgen ur1d Aerger tvcgcn der Verheiratung seiner Töchter. 
Erzieh1111gsgrundsiit:c. 

Ihren Brief vom 5/7. April beantworte ich , meine vortreffliche Freundin, 
von Nassau aus, wo ich mich seit dem 26. m . p. aufhalte, sehr begünstig t 
von der Witterung, die sehr schön, aber nur zu trocken ist. Unsere Ruhe 
wird aber im Juny durch die zahlreichen Badegäste in Ems gestöhrt 
werden, wo man die Prinzess von Oranicn, den Kronprinz v. Sachsen 
j edoch spät erwartet, so dass ich mich durch meine Abreise nach Cappcn­
berg d. 1. July gegen diese Stöhrungcn sichern kann. 
Die Zeichnung in Sepia von Cappenherg ist vor einigen Tagen wohl­
verpackt ... abgegangen, sie ist sehr gelungen, der Baumschlag genau 
nach der Natur, und ich hoffe, der Künstler, H. RadcJ1), wird den Bey­
fall der Künstlerin Fräulein Caroline 2) erlangen. 
Gewiss finden wir in der Heiligen Schrift die reichst e Quelle von Trost, 
Beruhigung, Erquickung. Wenn alles von uns scheidet , der Ueberdruss 
über das Unbefriedigende alles Irdischen bis zum Ekel steigt, so be­
sänftigen , erheben , stärken uns die Lehren und Aussichten, so wir in ihr 
finden und die sie uns eröffnet. Eine grosse Entbehrung trifft mich auf 
dem Land, die eines frommen , tüchtigen Seelsorgers, statt ihrer trockene, 
seichte Vernunftschwätzcr. Man muss sich also mit Andachtsbüchern 
helfen. - Ich mache Sie, meine vortreffliche Freundin, auf Co n r ad , 
Predigten 3), aufmerksam, sowie auf eine in Hamburg h erauskommende 
Z e i t s c h r i f t „ Der F r i e d e n s b o t e" , und M ü 11 e r s „ Geist­
liche Erquickungsstunden", herausgegeben von Russwurm 4) . Müller 
war am Ende des 17. J ahrh. Prediger in Rostock. 
Mein Wunsch nach Ruhe ist in meinem Alter, nach durchlebter stürmi­
scher Zeit sehr natürlich , er st eht aber im Widerspruch mit den 
Neigungen und der Bestimmung der Jüngeren, beydes hätte sich ver­
einigen lassen , ohne ganz sonderbare Verwirrungen , woran weibliche 
Launen den grössten Antheil hatten, auch meine zu grosse Nachgiebig­
keit. H enriette wiess eine sehr anständige, Therese mehrere sehr gute 
Partien ab, ohne sich die Mühe zu geben, sie kennen zu lernen , sie war 
geneigt, eine anzuknüpfen, gegen die ich nur die listige Art, wie sie 
Fl[emming] fi} einleitete und hauptsächlich sein Verhältniss zu einer 
1) Anton Raclel (geb. 1755), Landschaftsmaler uncl Kupferstecher in Frankfurt. Er 
hatte 1819 Zeichnungen und Stiche von Nassau angefertigt. 
2) Die Schwester der Gräfin Reden. 
3) Martin Conrad, „Einige Predigten und religiöse Vortrilge". 
') I. G. Russwurm gab 1823 die erwilhnte Erbauungsschrift des Rostocker Theologen 
Heinrich Müller (1631- 1675) neu heraus. 
0) S. oben S. 136, Anm. 2. 
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durch aus las terhaften Familie einzuwenden hatte . Die Sache brach ab, 
nun trat ein Emporkömmling auf mit Ansprüchen , die ich geradezu ab­
wiess, und so ist ein Gewirr und eine Unbestimmtheit entstanden, die 
so leicht hätten können vermieden werden , wenn man nicht nach Launen 
handelte. 
Allerdings muss man sich dem Willen der Vorsehung überlassen, ihr 
vertrauen, denn der Herr i st ja nahe allen , die ihn anrufen, allen, die ihn 
mit Ernst anrufen. 
Ein grosses Uebel ist, dass aus der Erziehung der alte Erns t , die alte 
Zucht verschwunden, das Verhältniss der Eltern zu Kindern ist ein Ver­
hältniss des Gehorsams, man hat es zu einem Verhältniss der Gleichheit 
gemacht, welches unnatürlich ist, Unerfahrenheit, Leichtsinn, Genuss­
liebe soll zu Rathe sitzen und stimmen mit Alter, Erfahrung, Reife -
wie abgeschmackt. Man sieht dieses wieder ein und sucht die geschehenen 
Missgriffe zu verbessern, unterdessen sind ein paar Generationen zu 
Grunde gegangen. 
Ich fodere nicht, dass H enriette sich aussprechen soll über H eurathen 
oder nicht H eurathen, sie soll aber in ihrem Innern einen bestimmten 
Entschluss fassen , dies scheint mir vernünftig und b eruhigend. 
Unterdessen stelle ich alles der Vorsehung in Dehmuth anheim, die 
mannichfaltigen , sich aus sich selbst ohne m ein Zuthun entwickelnden Er­
eignisse meines Leb ens fodern von mir, mehr wie von vielen anderen, 
ohnbedingtcs Vertrauen auf Gott, der ja geduldig ist und von grosscr 
Güte. 

Friedrich v. Schlegel an Stein 
St. A. 

Wien, 7. Mai 1824 

E11ttäusch1t11g über ei11e ilrm c11tga11ge11c Bibliothekarsstcllc. Die A usgabe seiner 
sämtlichen Werke. Fi11a11:icllc Sorgen uml Wiinsche. Bitte um eine Empfelrlurrg 
an den Zaren . 

Euer Exzellenz sind mir immer in dankbarer Erinnerung unvergesslich 
gegenwärtig geblieben ; und oft habe ich sehnlichst gewünscht, vor 
Ihnen wieder erscheinen, mit Ihnen reden zu dürfen und so manches im 
vollen V crtraucn darlegen zu können . Ich brauche dazu wenigst ens 
jetzt eine sich eben darbietende, sichere Gelegenheit. 
Meine Lage ist noch unverändert dieselbe und hat sich alle die Jahre 
her eigentlich um nichts verbessert. Vielmehr hat mich eben jetzt ein 
sehr empfindlich er Fall betroffen. Die er t e Bihliothekarst elle dahier 
(welche einst Joh. Müller bekleidete}, zu der man mir seit zwey Jahren 
Hoffnung gemacht hatte und die unter allen hier für mich die passendste 
gewesen wäre, h at plötzlich ein anderer Hofrath erhalten , der sich nie 
mit diesem Fach beschäftigt, der selbst nichts dab cy gewinnt, und den 
man nur in einem andern Bureau hat los seyn woll cn ; dies macht einen 
grossen Strich durch meine hiesigen Aussichten! 
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Ich arbeite indessen an der Sammlung und neuen Ausgabe meiner sämt­
lichen Werke, wovon nun 10 Bände erschienen sind. Diese für mich 
allerdings sehr wichtige Arbeit enthält die geläuterten und gesammelten 
Resultate meines vergangenen Lebens und würde auch für die Gegen­
wart ausreichen , mir vollkommen durchzuhelfen und einige an sich 
nicht .so sehr b eträchtliche Schulden tilgen. Nur geht es damit langsam , 
und so komme ich in Ermangelung anderer Hoffnungen in ein Gedränge, 
welches mich selbst wieder im Arbeiten hemmt ... Wenn ich ein Ent­
geld von tausend Thalcrn etwa, aber auch nicht weniger als drcy Jahre, 
um Zeit zu jen er Arbeit zu gewinnen, geliehen erhalten könnte, so wäre 
mir vollkommen geholfen, wo soll ich aber ohne andere Hypothek als 
mich selbst diese finden , wenn sich nicht ein Wohlthätcr aus freycn 
Stücken dazu entschlicsst; da auch mancher , der das Vermögen, viel­
leicht auch den Willen dazu hätte, durch Verhältnisse und andere Rück­
sichten darin gebunden is t. 
Nachdem ich Ihnen diese meine Noth offen dargelegt, habe ich noch 
eine andere Bitte an Euer Exzellenz, wobey ich nur auf die grosse und 
gute Gesinnung und auf das gütige Wohlwollen zählen kann, wovon ich 
schon so manche Beweise erhalten habe. Ich wünschte, diese zehn Bände 
dem Kaiser von Russland überreichen zu können , wünschte, dabey aber 
vor allem ihm selbst persönlich empfohlen zu scyn; denn sonst fürchte 
ich, möchte die ganze Sache sich unter der Menge anderer ähnlicher 
Einsendungen vcrliehren und des rechten Eindrucks verfehlen. Sind 
Eure Exzellenz nun in dem Falle, mich ihm, dem Kaiser , in dieser Art 
persönlich empfehlen zu können und zu wollen, so würde ich dies als 
einen Wunsch der Vorsehung betrachten , dass ich hier vielleicht einen 
Anhaltspunkt in dieser schweren Zeit finden soll. - Nur jenes seit 
Jahren mein tiefstes H erz erfüllende Gefühl der höchsten Verehrung 
für den Charakter und die grossc Gesinnung, so wie für den grossen und 
in allen Verhältnissen richtig treffenden Uebcrhlick Ew. Exzellenz konnte 
mir den Muth gehen, alles dieses mit unhcgränztcm Vertrauen so offen 
darzulegen .. .. 
Ich hege wohl auch den Gedanken oder Wunsch, die Darstellung der 
neuem Geschichte hey der neuen Bearbeitung, wo ich sie bis auf die 
jetzige n eueste Zeit fortführen werde, dem K[ aiser] A[lexandcr] dedi­
ciren zu dürfen, aber davon könnte natürlich erst in dem Falle, dass 
der ganze Vorschlag gelingt, die Rede seyn, wo ich alsdann Ew. Exc. 
schon das nähere clarüher vorlegen würde . 
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Stein an Spiegel Nassau, 10. Mai 1821 
Prcus11. S to.altlorcbiv M\inblcr. NncblAss SpicscJ 

Niebu/1rs R eise nach Berlin und die Vcrhandl1111gc11 über die A11sfül1r1u1g der Cir­
cumscriptionsbullc vom 16. Juli 1822. 

Ich nahm Anstand mit Beantwortung des sehr vcrchrlichen Schreibens 
E. E. bis zur Ankunft des Herrn v. Niebuhr, der mich bey seiner Durch­
reise nach Berlin besuchte und mich heute vcrliess. Ich legt e ihm die 
mir mitgctheilten Actenstückc, von denen ich Abschrift zurück behalten 
hatte, vor, und er fand die von E. E. abgegebene Erklärung der Sache 
angemessen, versprach mir auch, deren Inhalt möglichst und bey jeder 
Veranlassung zu unterstützen. Man darf hoffen , dass er, als eine Haupt­
pcrsohn bey den Unterhandlungen mit dem Römischen Hof, in Berlin 
bey den Bcrathungen über die Vollziehung der Circumscriptions Bulle 
werde zugezogen werden, welches den wohlthätigst cn Einflu ·s haben 
wird. Schmeddings Unklarheit, Schwanken zwischen Rationalism und 
Curialism, Unbeholfenheit und Unklarheit ist ibm nicht entgangen, wie 
es mir scheint, so wie er es auch für nöthig hält, dass E. E . selbst nach 
Berlin berufen werden mögten. Ich erwarte nun, dass er mir nach seiner 
Ankunft über die dortige Lage der Sache schreiben werde. 
Die wegen der Gesetzgebung über bäuerliche Verhilltnisse nach B[erlin] 
einberufenen Herren werden wahrscheinlich bald abgehen - ich 
wünsche sehr, dass man auf Entschädigung mit Grund und Boden oder 
Geld nach Wahl des Berechtigten bestehe, und dass Uebereinstimmung 
in den Anträgen und Einigkeit in den Unterhandlungen stattfinde .... 
Ich bewohne Nassau seit dem 26sten April und geniessc die Schönheiten 
eines herrlichen Frühlings in vollem Maase. Da ich einen Besuch der 
Gräfin Rotenhan im Juny erwarte, so werde ich vor dem lOten July 
nicht nach Cappenherg abgehen können, wo ich mich des Besuchs E. E. 
zu erfreuen hoffe. 

Stein an Gagern Nassau , 10. Mai 1824 
G•gern 'oches Archiv. Schloss Neuenbürg. Ged ruckt G•gcrn a. a. 0, IV. S, 13•1 

Einladung 11aclr Nassau. 

Stein an P ertz Nassau, 20. Mai 1824 
Geh. Staatsarchiv Berlin . Rep. 9Z. Pcrtz, L 370. - VolLil. gedr. Putz o. n. O. VI, J. S. 39 f. 

Die Monume11ta Germaniae Historica. Massmann. Hoffnung auf finanzielle Untcr­
stüt::ung durch Preusscn rmd Hannover. 

Durch E. W. s. g. Schreiben dd. 8ten May werde ich von dem erfreulichen 
Fortgang Ihrer Arbeiten in Kenntniss gesetzt . .. 
Herrn Geh. St.R. Niebuhrs gegenwärtiger Aufenthalt in Berlin wird 
hoffentlich einen wohlthätigcn Einfluss auf unser litterarisches Unter­
nehmen haben und ihm eine angemessene Geldunterstützung verschaffen . 
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Herr Dr. M[assman]l)n ist einer dc1· H eroen der Wartburgsfeyer ao. 1817 
- er bedient sich auch in seinem Brief der fratzenhaften Sprache der 
Turner und Volksthümler , ich glaube daher , man wird ihm ablehnend 
antworten, da ohnehin seine wissen schaftliche Qualification nichts als 
sein eignes Zeugniss beurkundet. ... 
Nach Privat Nachrichten erwartet man den König von England 
in Hannover , im Fall sie sich bestätigen , sollte nicht H err v . Arns­
wald 2) eine Unterstützung von jährlich 500 Thaler auf 10 Jahr hewürkcn 
können? . .. 
Empfehlen Sie 
sehen Freunde 

mich dem wohlwollenden Andenken meiner Hannöver' 
Herrn v. Arnswald , Rehberg .et c. 

Stein an Niehuhr 
St. A. 

Nassau, 21. Mai 1824 

Die Monumcnta Gcrmaniac Historica. Notwendigkeit einer weiteren Untcrstüt.zu11g 
durch die prcussischc R egierung. Mass1na11n. 

Unsere Wünsche begleitet en Sie, mein verehrter Freund, auf Ihrer Reise 
und während Ihres Aufenthalts in Berlin, möge jene glücklich und diese 
von den seegenreichsten Folgen für Sie und den Ihnen von der Vor­
sehun g bestimmten Beruf seyn. 
Der Zweck m eines Briefs ist , Ihnen Abschrift eines Schreibens des Dr. 
P ertz mitzutheilcn , woraus Sie das Fortschreiten der Arbeiten ersehen 
werden. ·Auf das Schreiben der Gesellschaft und das Meinige an H errn 
v. Altenst ein, wodurch ihm im März der Plan der Ausgabe mitgetheilt 
und die Nothwendigkeit einer abermaligen Geldunterstützung vorge­
st ellt wurde 3) , erfolgte wahrscheinlich wegen seiner Krankheit keine 
Antwort, unterdessen ist diese Geldunterstützung, so seit 2 Jahren jähr­
lich in 1000 Thalern bestand, sehr zu wünschen , damit die Arbeiten 
fortgesetzt und insbesondere die Reise n ach Paris von den H erren 
Pertz und Böhmcr vorgenommen werden könne. Wenn man nur einen 
kleinen Theil von dem , was so verschwenderisch auf Naturgeschichte 
verwandt würde, auf Deutsche Men schengeschichte verwendete, so wäre 
uns reichlich geholfen. 
Vielleicht gelingt es Ihnen , dieses zu b ewürken . Mit des guten Wilken 
Krankheit ') hat unser Unternehmen einen kräftigen Vertret er ver­
lohren. 
Herrn M[assmann]s Anerbietungen , eines Heroen der Wartburg, 1817, 
werden wir ablehnen , seine Sprache ist ganz au s der fratzenhaften Schule 
der Turner und Volksthümler, wozu er gehört . 
1 ) H. F . Massmnun (l 797- 1874), der auf der Wartburg die Feuerrede zur Verbrennung 
der Biicber gehal ten halle. Vgl. Ild. V. S. 420, Anm. 2. 
2) Karl F riedrich Freiherr v. Arnswnld (1768- 1845), seit 1815 hnunover 'scher Staa ts­
minister und Prokurator der Univer sitä t Göttingen, 1838 zurückgetreten. 
3 ) Nicht ermittelt. 4) S. Bd. V. S. 307, Anm. 5. 
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Nassau, 22. Mai 1824 

Bittet ihlL, die Anträge und Vorschläge wr A bä11deru11g des Gesetzes vorn 25. Sep ­
tember 1820 zu unlerstützen. 

Herr v. K etteler 1) aus dem Münster' schen überreicht Ihnen , mein ver­
ehrter Freund, dieses Schreiben. Er ist wegen des Gesetzes über häucr­
liche Verhältnisse einberufen und vollkommen geeignet , darüber An­
sichten und Vorschläge mit zutheilen , als Gutsb esitzer, ehemaliger Land­
rath, Vormund der bedeutenden Vermögens Massen der gräflich Pletten­
b erg und Gahlen'schen Familien . 
Schützen Sie uns gegen die verderblichen Folgen des Gesetzes d. d . 25st en 
September 1820, das den Gutsbesit zer ausplündert und den Bauernstand 
durch Zersplitterung auflöst - Savigny ist Referent, Köhler 2), ein 
P ommer, Correferent, Stägemann, ein Uckermärcker , Correfcrent über 
die Westphälisch bäuerlichen Verhältnisse - ! ! 
Man erhalte den Bauerstand durch Beybehaltung der altwcstphälischen 
Successions Ordnung und entschädige in Loskaufungsfällcn den Guts­
herrn nach seiner Wahl in Grund und Boden oder in Zahlung eines 
unzert rennten Capitals. Uebrigen s beziehe ich mich auf meine früheren 
Aufsät ze . 

Stein an Spiegel Nassau, 7. Juni 1824 
Prcuss. Stuatsurcbiv Münster. NacblasH Spiegel 

Grösstcnteils p ersönliche A 11gclegerrlieiten Steins. Berufung von K amptz ins K u lt11 s­
mi11isterium. 

Welchen Einfluss wir d die Anstellung des H. v . K amptz hey dem 
Ministerio des Unterrichts u sw. hab en? In welchem Verhältniss steh en 
E. E. zu ihm? 

Gncisen au an St ein 
St.A . 

Berlin, 13. Juni 1824 

K rise der preussischcn LatLdwirtschaft und der Staatsfinanzen. N otwendigkeit einer 
starkw, reformierenden Hand. Die Angriffe gegen das Landwehrsystem„ Schöns 
Bestrebungen zur Erleichtemng der Lage der oslprcussischen Landwirtschaft. A bgang 
Bernstorffs. Diplomaiischcs R evirernenl. 

Ich k ann den Oberst en Graf von Nostiz 3) unmöglich nach Ems abgehen 
sehen , ohne ihm m eine Begrüssungcn an Sie mitzugeh en und Sie m einer 
alten , immer treu en Verehrung zu versichern und mir ihr wohlwollendes 
Andenken zu erbitten. 
Wir hier sind in unsern alten Bedrängnissen. Der Zustand der Land-

1) Max Friedrich Freiherr v. Ketteler-Harkotten (gest. 1832). 
~) Wirk!. Geh. Oberregierungsrat, Direktor der ersten Abteilung des Ministeriums des 
Inneren. 3) S. Bd. V. S. 294, Anm. 2. 
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wirthschaft sinkt auf eine Furcht erregende Weise ; in den Domainen 
Einkünften ist ein sehr grosses Minus ; die direkten Abgaben gehen 
immer schwieriger ein; das Deficit in dem Soll Einkommen wird stet s 
grösser 1). Da fehlt uns ein Mann wie Sie, der bei einem grossen, ent­
schlossen en Charakter und ausgerüst et mit Einsichten in die Finanzwirt­
schaft das öffentliche Vertrauen b esässe, um Reformen ins Leben rufen 
zu können, ohne welche, wie es scheint, wir an politischer Au szehrung 
zugrunde gehen . Aber wohl ist zu b efürchten , dass ein solcher Mann 
über alle sich wider ihn erhebenden feindseligen Stimmen ohne Unter­
stützung würde gelassen werden und seine Entwürfe in ihrer halben 
Reife untergehen würden. 
Unserem Militair Syst em , nachdem kaum die Nation sich daran ge­
wöhnt h at , droht eine Auflösung. Mehrere Stimmen haben sich schrift­
lich und mündlich dagegen vernehmen lassen , unter anderen ncu erlichst 
der Graf von Schulenburg-Tramp 2) in einem lithographierten Aufsatz, 
dem der König eine Lobrede geh alten hat. Auch Metternich hat hieran 
Antheil und schildert die Landwehr als eine revolutionaire Anstalt, ob­
gleich die Revolution des J ahres 1820 in Spanien uns eines anderen 
b elehrt haben sollte, indem daselbst die Milizen , das heisst , die aus 
Bauern best ehenden unbesoldeten Regimenter , dem König am längst en 
treu blieb en und die Cortez genöthigt waren, selbige aufzulösen und 
andere Milizen aus ihnen geneigt en Individuen aus den Städten zu 
bilden. 
Oberpräsident v . Schön ist vor einigen Tagen wieder nach Ost Preu sscn 
zurückgercis t , nachdem ihm alle Vorschläge zur Aufhülfe der dortigen 
Gutsb esitzer waren bewilligt worden S). Selbige gingen dahin, nie­
mandem etwas zu schenken , aber denjenigen Geld zu leihen , die sich 
wahrscheinlicher Weise im Besitz ihrer Güter würden behaupten 
können; den übrigen durch Gnadcngehalte die Exist enz zu frist en . Nie­
buhr hat eine ihm annehmliche Bestimmung noch nicht gefunden und 
ist im Begriff, in seine literarische Einsamkeit nach Bonn zurückzukehren. 
Ich habe ihn nicht so reizbar wie ehedem, sondern höchst freundlich 
und liebenswürdig gefunden . 
Minister Bernstorff hat um seine Entlassung gebeten 4) , selbige aber nicht 
erhalten. Die Ursache, ausser seiner Kränklichkeit, ist wohl die, dass 
die letztem diplomatischen Versetzungen ohne sein Wissen verhandelt 
wurden, nämlich die des H errn von Werther nach Paris 5) , des Grafen 
von Goltz nach London u), des Gen. Postmeisters Nagler nach Frank-

1) S. dazu Trcitschke, Deutsche Geschichte III (9. Aufl.). S. 453 ff. 
1

) Landrat im Kreise Oberbarnim. Vgl. Treitschkc a . a. 0 . III. S. 421 ff. 
3) Vgl. dazu Treitschke, a. a. 0 . III. S. 458 ff. ') S. Bd. V. S. 516, Anm. 2. 
&) Heinrich Freiherr v. Werther , seit 1821 preussischer Gesandter in London, 
") Gemeint ist hier der ehemalige preussiscbc Aussenminister Graf A. F. F . v . d. Golt z 
(s. Bd. IV. S. 235), der damals aus Frankfurt abberufen wurde, aber nicht nach London 
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furth 1). Der Fürst Hatzfeld soll diese Versetzung als dem Oester­
reichi. chen Hof angenehm geschildert haben. Graf Bernst orff hat sich 
dadurch in Unwirksamkeit gesetzt, dass er dem mündlichen Vortrag 
bei dem König entsagt und sich auf den schriftlichen b eschränkt hat. Da­
durch entstehen Cabinets Ordres, gegen welche nicht immer mit Glück 
zu kämpfen ist. 
In 14 Tagen etwa gehe ich von hier nach Schlesien ab und freue mich 
schon im voraus auf den Umgang mit m einer vortrefflichen Nachbarin, 
Gräfin von Reden . Auch Prinzessin Louise Radziwill wird wieder dorthin 
kommen. E s wäre wohl ein uns allen erfreulicher Entschluss von E. 
Exzellenz, wenn Sie Sich eb enfalls dahin b egeben wollten. 

Stein an Spiegel Nassau, 18. Juni 1824 
Preu••· Stant„ rcbiv MtlDoter. Nachl••• Spiegel 

Gute und f ramme Wünsche zur Emc11r1u11g zum E rzbischof von Köln. f:Jcrufrtng der 
wcstfäliscli c11 Landstände. 

Den Inhalt der K. Cabiucts Ordre dd. 3tcu m. c. 2) , welche E . E. mir 
mitzuthcilcn die Güte hatten, ist sehr erfreulich , die darin geführt e 
Sprache ist würdig, Sie ehrend und Ihnen vertrauend; treten Sie also 
unter Leitung göttlicher Vorsehung den grosscn und edlen Beruf an, 
eine zerrüttet e verwaist e Kirche wieder aufzubauen und eine verwilderte 
oder vernachlässigte Geistlichkeit wieder zu bilden und zu heben. Mit 
Geduld, mit Beharrlichkeit, mit gänzlicher Verläugnung seiner selbst und 
demüthiger Hingebung wird ein Mann von Ihrem Geist , Gesch äfts­
erfahrung, Gelehrsamkeit und Thätigkeit die ihm zu Theil gewordene 
Aufgabe mit seegen sreichem Erfolg lösen . 
Der Einflus unseres Freundes N[iebuhr) könnte nur wohlthätig scyn , 
ich hoffe, ihn im Lauf des nächsten Monats wieder zu sehen, und dann 
wird .;ich manches aufklären. 
Die Organisation der Westphälischen Stände ist nunmehr auch erfolgt 3), 

könnten mich E. E. nicht belehren, welche Stellung der Besitzer von 
Cappenhcrg und Scheda erhalten, Sie werden sich meiner im verflossenen 
Jahr gethancn Aeusserungcn erinnern .. . 
Hier bin ich mit der frommen Scnfftisch en Familie umgehen . . „ werde 
aber doch den lOten July nach Cappcnberg abgehen, wo ich E. E. Besuch 
freudig entgegensehe . 

kam, sondern in seine ehemalige Stellung als Oberhofmarschall zurücktrat. Er ist nicht 
zu verwech seln mit dem schon 1822 gestorbenen ehemaligen prcussischcn Gesandten in 
Paris, Graf K . H. F r. v. d . Goltz. 
1) Steins alter Gegner aus der Reformzeit. E r war von 1824- 35 prcussiocher Gesandter 
am Bundestug, später Staatsminister. 
2) S. Pertz a. a . 0 . VI, l. S. 42. 
3) Die Berufung der westfälischen Landstände erfolgte durch Gesetz vom 27. März 1824. 
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Niehuhr an Stein Bonn , 28. Juni 1824 
Litcrntur·:\rchiv llcrJiu. Gcd r. l'crlt. o. u. O. VI , 1. S. 48. S. künft ig 11uc li Gcrhnrd u. Norviu u. n.. 0. 111. 

Tod seines jü11gste11 S ohnes. U11tcrstütz1mg der J\ifonu.me11ta Germ.cm iae llistorica 
cforch die Prcussische R egierung. Die B eratungen iibcr das Edilct vom 25. S eptember 
1820. Stellu.11g des Kro11p ri11 zcri dazu. E ntlassung N iebuhrs aiis dem Staatsdienst. 
Fühlt sich zu Unrecht bei der Neubesetzung der Gesandtschaft in L o11do11 übergangen . 
Seine f erneren P läne. Der Kronpri 11z . 

St ein an Niebuhr 
St.A. 

Nassau , 30. Juni 1824 

B eileid zum T od sci11cs K i ndes . .Niissmut iiber Niebuhrs E ntlassung aus dem S taats· 
dienst. Anlciindigung seines B esu.chs in Bonn auf der R eise nach Cappcnbcrg . 

Ihr Schreiben dd. 28st en m. c. hat mich nicht wenig b etrübt, der Verlus t 
eines Kindes, der Schmerz der Eltern, Ihre Rückkehr nach Bonn, Ihre 
Entfernung aus dem Dien st , alles dieses sind h öchst unglückliche Er­
eignisse - man lässt also einen edlen , ausgezeichnet geistvollen , mit 
den Bedürfnissen der Zeit , der Geschichte, der diese entwickelt haben­
den Begebenheiten vertrauten Mann, man lässt Sie, mein verehrter 
Freund, in das Priva tleben zurücktret en , und - was soll m an zu dieser 
Verblendung sagen - . 
Ich werde den ll tcn July in Bonn seyn und mich mit Ihnen ausführlich 
besprechen, lasse also Ihren Brief unbeantworte t und schliesse mit der 
Bitte, Ihre Frau Gemahlin meiner ehrfurchtsvollen Anhänglichkeit zu 
versichern, und dass Sie an meiner Verehrung und Liebe nicht zweifeln 
mögen . 

Stein an Pfarrer St ein Nassau, Ende Juni 1824 
N11cb Pcrtz n. n 0 . VI, l. S. 44 

Glückwiinsche zu sci11cr Verlobung . A usdru cfc da11lcbarcr V crehru11g. 

Meine Glückwünsche zu der Verbindung, die Sie, m ein verehrter Freund, 
eingehen, fliessen aus einem Ihnen t reu und innig ergeben en H erzen; 
wie könnte ich nicht an dem Glücke des Mannes Theil nehmen , dem ich 
so vieles verdanke ; er war es j a, der einen tiefen, lebendigen , religieusen 
Sinn in meinen Kindern entwickelte und b efestigte, der ihn in mir durch 
Predigen , Umgang, Trost und liebevolle Theilnahme an m an chen bittern 
E reignissen , die den Abend meine3 Leben s trüb ten, erweckte und stärkte, 
dessen Entfernung ich wahrlich ~chmerzlieh fühle. Mögen Sie und Ihre 
liebenswürdige Freundin alles das Glück geniessen , das seinen Grund in 
einer wahrhaft christlichen Ehe findet, in einem Verein frommer, t reuer 
Herzen zum gemeinsamen Streben nach dem Bcyfall Dessen , Der allein 
der Weg und die Wahrheit ist. - In wenigen Tagen (den lOten July) 
gehe ich n ach Cappenberg, ich rechne auf Ihren und Ihrer Fre undin 
Besuch . Lehen Sie wohl, erhalten mir Ihre Freundschaft, die für mich 
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einen unschätzbaren Werth hat, und die ich mit inniger Verehrung und 
treuer Anhänglichkeit zu erhalten st et s streben werde . 

Niebuhr an Stein B onn, 5. Juli 1824 
Litcrnlur-Archi v Berlin. Gcclr. P crt7. n. n. 0. VI, l . S 52. S. kl\nftig nur h Gerhnrd u. Norvin n. n. 0. III 

Dank für seine T eilnahme am T od sei11es Ki11des. Freude iiber den a11gekii11digte11 
B esuch. Die V erliandlu11ge11 mit Spirgel 1vcge11 der Uebernahme d es Erzbistums 
Köln . Schrneddi11g. Schö11. 

SLcin an Nicbuhr 
St. A 

A11kiindigu11g seines B esuchs. 

Nassau, 7. Juli 1824 

lhrer gütigen Einladung zufolge werde ich mich Sonnabend, den 10Len 
July, b ey Ihnen , mein v erehrter Freund, zum Mittagessen , und zwar zu 
einem recht frugalen , wa rum ich Sie inständigst bitte, einfinden. Bi 
dahin setze ich aus, über alles G ute und Böse, so uns interessirt , mich zu 
äussern und hoffe, Sie und die Ihrigen ·wohl zu find en. 

Stein an H enriettc vom Stein 
St.. A. 

R eisebericht. Jl?irtschaft.liche N achrichtc11 . 

Capp1mher g, 14 .. Juli 1824, 

J e m 'emprcssc de vous annonccr . . . mon heurcu sc arrive a Cappcnbcr g 
qui a CU licu lc 12 . . . . L e 10 a Cte employe a voirc les peintures de frcsque 
dans la salle des assises ä Coblcn ce 1) , a un d.lner chez Monsieur Niebuhr 
ä Bonn et a atteind.re Cologne ... Le 11, je suis alle d e Cologne a H erhcck 
ou j'ai passe l a nuit 
Wirtschaftliches. 

St ein an Gagern Cappe nbcr g, 19 . Juli 1824 
Gagem ' ooh„ Arch iv. Sehion Ncuenbnrg. - Vollst. gcdr. Gugcrn o. o. 0 . TV. S. 135 ff. 

Klagen iibn · die Zeitverhiil111 issc, insbesondere die A 11 s1vüchse der Bürohratie. Die 
deutsche Klei11staaterei. Altersstimmu11g. R eligiöse 1Ialt1111g. 

E . E. gravaminirendes Schreiben beantwor t e ich aus meiner hiesigen 
Einsamkeit, die ich seit dem 12tcn bewohne; rechtfertigen will ich mich 
nicht, es scheint mir aber , Sie hcurtheiltcn Ausbrüche von hypochondri­
scher , r eizbarer Misanthropie stren ger als man einen solchen Seelenzustand 
beurtheilen sollte, der eigentlich den daran L eidenden u ngleich mehr 
peinigt , als er dem Dritten lästig ist , dieser kann den Aeusserungeu 
sich leicht entziehen, je~r bleibt immer sein eigner Begleiter , er nimmt 
immer ich selbst mit . . . . Unterdessen fehlt es doch auch nicht an 
mancherley Ursachen zu gegriindet en Klagen - der Zustand d er öffent­
lichen Angelegenheiten ist nirgend , am wenigs ten in Deutschland, er-

1) Vgl. S. 351, Anm. 3. 
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frculich - das Streben nach phantastischer Frcyheit der Einen, die Be· 
mühungen der Andern, den menschlichen Geist zu lähmen, den bureau­
cratischen Despotism als die vollkommenste bürgerliche Verfassung zu 
befestigen , zu lobpreisen ; die Auflösung Deutschlands in zwanzig kleine, 
feindlich gegen einander überstehende Fragmente, die durch ein Spinnen· 
gewebe verbunden sind ; hiezu der furchtbar zunehmende Unwerth der 
Producte bey einer unerträglichen Abgaben Masse ; alles dieses betrübt 
jeden Redlichen , der nur in dem Glauben an eine väterliche, weise Vor· 
sehung und dem Blick nach j enseits, nach dem Ueberirdischen , Trost 
uud Beruhigung finden kann. Um ihn ungestöhrt darauf verwenden, 
von einer Welt, die mir anekelt, abwenden zu können, deshalb ist mir 
Einsamkeit thcuer. 
Zu allem diesem treten noch die Beschwehrlichkeiten des Alters ; von ihnen 
die empfindlichste, das Verschwinden der Zeitgenossen, unter ihnen der 
Freunde der Jugend, der Gefährten unserer Thätigkeit, die uns mit 
Liehe und Theilnahme umgaben; statt ihrer st ehen wir unter einem uns 
fremden Geschlecht, uns unverständlich und wir ihnen , isolirt, freunde· 
und freudenloos. 
Weislich und liebend hat eine väterliche Vorsehung dieses veranstaltet 
für uns, die W andcrnden, der Erde Fremdlinge; sie löst die Bande, so uns 
an das Irdische feaseln, es entst eht Lebensmüdigkeit, Sehnsucht nach 
dem besseren Zustand, „wo wir erkennen werden, welches sie ist, die 
Hoffnung unseres Berufs und der Reichthum Seines herrlichen Erbes 
an Seinen Heiligen." 
Verzeihen E . E. den ernsthaften Ton dieses Briefes, den homiletischen, 
vielleicht hin ich noch mehr als gewöhnlich dazu gestimmt worden durch 
den Besuch, den ich bey einem Jugendfreund 1) abstattet e, dessen Gattin 
vor zwanzig Jahren die Sprache v crlohr, jetzt das Gehör, der selbst , nach 
dem Tod zweycr Söhne, diesen Winter vom Schlag gelähmt wurde, still 
und resignirt, die Augen auf die Portraits seiner heimgegangenen Kinder 
geh efte t, nach seiner Auflösung seufzt. 

Stein an Therese vom Stein 
St. A. 

Pcrsiinliche Naclirichtc11. 

Cappenberg, 24. Juli 1824 

Gestern war ich in W cst erwinkel und fand die gute Gräfin beschäf­
tigt mit Erfüllung der Mutterpflichten gegen ein kleines ... Mädchen . . .. 
Mir scheint, dass es das mütterliche Verhältniss eigentlich ist, was eine 
Frau adelt, hebt und b eglückt .. . . 
1) Hövcl. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

10. AUGUST 1824 255 

Stein an Spiegel Cappcnberg, 6. August 1824 
Nachln•• Spi•g•l. VoU.tnndig g•drurkt Put " n. II, 0 . \11 ' 1. s. 55 r. 

(Scheda 1) . F reude iiber dir E 11twickl1111g cler k irchlichen Vcrhült11issc, insbesondere 
die bevorstehende Uebernal11ne clcs E rzbistums Kö/11 durch Spiegel. 

Die Nachrichten, so E. E. mir zu geb en die GüLc h aben über die Fort­
schritte der Diöccsan Organisation sind sehr erfreulich , und h offe ich , 
Dero Consecralion und lntroducLion in der Kirche St. Cuniberti des 
Carolingers und Ihres Vorfahren bald heywohncn zu können . .. . 
U 11bl'deu.tencle Nachrichten au.s Wirtschaft , Familie und Umgebung . 

Stein an A. v . Arnim 2) 
Nnrh P r rt1 n. a. 0. VJ, 1, S. 66 f , 

CappcnlJcrg, 10. Au gusL 1824 

Ermah11u11gcn : um A ushalten in seiner a111tlichc11 S trll1111g trotz aller E 1111ä11sc1wng 
und Widertvärtigkeitc11 des dicn!tlichen Lebens. 

E. H. vcrehrliches Schreiben vom 30s ten vorigen Monats, welches ich 
als einen neuen Beweis Ihres mir sehr wcrthen Vertrauens betrachte, 
kann ich, um keine Zeit zu vcrlichrcn , nur kurz beant wortcn, so viel Stoff 
es auch zu einer langen , aber unter den dermaligcn üusscrn Umständen 
wenig erfreulichen Antwort darbieten möchte. - Sie sind noch jung und 
kräftig, Sie müssen aush alten und den Missmuth und die, wenn au ch 
wohlbegründcte, Unzufriedenheit hey so mannichfachen unverdienten 
Widerwärtigkeiten und Beeinträchtigungen in Ihrem ächt vaterliln­
dischen Herzen nicht zu viel Raum fassen lassen. Sie haben ja sch on sehr 
früh viel grösserc Opfer gebracht und weit Gefährlicheres wacker und 
ehrenvoll bestanden und werden deshalb auch in der bevorst ehenden 
heikeln Stellung und Lage, die Sie jetzt beunruhigt, schon die ächte 
Haltung und Kraft in sich finden und bewahren, wenn Sie fest nach 
Ihren erprobten Grundsätzen handeln und immer nur Ihrer eignen Ucbcr­
zeugung folgen. Denn es thut jetzt vor allem noth, da die Erbärmlich­
keit und Schlechtigkeit samt der weit verbreiteten Verkehrthcit sich 
überall einzunisten und obenanzustcllcn wissen und die wahrhaft Ge­
treuen und Gutgesinnten, die freilich weder unter jenen Gesellen noch 
den übrigen unsinnigen Schreiern und Spcktakclmachern ihren Sitz 
nehmen wollen, verletzen und verdrängen . Da, wo Sie jetzt stehen, 
können Sie für das k önigliche Interesse besser als jeder andere würk am 
seyn und die Achtung und das Vertrauen der vcrstandigen Magistrate, 

1) Ein Gut an der oberen Ruhr, das Stein im Auftrage seiner Schwester Marianne um 
tliese Zeit erwnrh und dessen Ertrug für clcn Unterhalt unverheira tet bleibender Töchter 
der Fmnilic bestimmt wurde. 
2) Der vorwiegend durch seine Rolle in der Revolution von 1848 bekannte Heinrich 
Alexander von Arnim (1798-1861), welcher 1824 noch als Attache bei der prcussischcn 
Gesandtsch aft in Bern war. Vgl. Pertz., a. :1. 0. V. S. Slß f. 
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die mit Ihnen schon länger bekannt sind und Sie sehr schätzen, uns er­
halten; das wird auch Otterstedt 1) begreifen , wenn auch - - - 2). 
Die Protcctionen sind freilich sehr übel, Graf Br. 3) ist aber nicht im 
Stande, sie zu verhindern, er selbst ist in einer fal chen Position. - Ver­
trauen Sie Ihrer ehrlich Deutschen Gesinnung und reinen Absichten für 
den allerhöch st en Dienst , die doch einmal die verdiente Würdigung und 
Anerkennung finden werden , wo nicht - den schönsten Lohn in sich 
selbst tragen. Der Wille und das Streben unseres Monarchen sind ganz 
gewiss reinster Art, und wenn die Belohnungen, Beförderungen und Aus­
zeichnungen nicht so stattfinden , wie es den wahren V crdien st en gemäss 
wäre und geschehen sollte, so liegt es an anderweitigen schädlichen Ein­
flüssen , die auch der vorsichtigste und gerechtest e Fürst und Regent 
nicht immer verhindern und b eseitigen kann. E s sind in dieser Beziehung 
auch bey uns arge Missgriffe gemacht und die edelst en Aufopferungen 
und tüchtigsten Leistungen nicht selten übersehen und vergessen oder 
durch Zwischenhändler arg geschmälert worden . - Meiner wärmsten 
Theilnahme und Hochachtung bleiben E. H. immer versichert, so wie 
meines Zeugnisses für Ihre riick sichtsloose, ächt patriotische Hingebung 
und muthige Standhaftigkeit und Beharrlichkeit während der Fremd­
herrschaft, die allzeit Ihr grösster Stolz seyn müssen. 

Stein an Gräfin Reden Cappenberg, 20. Augu t 1824 
Pre u!le, Stnnt.snrchiv Drl's1nu 

Der Besuch Rosenstiels , der Familie Senfft u11d der Gräfin Rotenhan in Cappen­
berg. Prinz Jl7ilhclm. Liebe :ai Capperiberg. 

Ihr lieber , freundlicher Brief dd. 3. Juny blieb lange unbeantwortet, ich 
erbitte mir Ihre Nachsicht, meine vortreffliche Freundin. Gestern ver­
liess mich Rosen stiel nach einem Besuch von zwey Tagen , die wir in 
dem Andenken an die Ereignisse von 51 Jahren (1773- 1824), als de r 
Zeit unserer Bekanntschaft zubrachten, wie mancher glücklicher Zeiten 
durften wir uns erinnern, wie vieler treuer heimgegangener Freunde e r­
wähnten wir mit Wehmuth und feyerten ihr Gedächtniss - uns ward 
der Gedanke, dass auch wir uns bald mit ihnen wieder vereinigen würden, 
sehr lebhaft und gab unserem Zusammenseyn einen gewissen Ernst , 
unserem Gemüth eine Stimmung, die unserem Alter und unserer Lage 
angemessen ist , wir fühlten, dass wir uns diesseits nicht wieder sehen 
würden . 
Ich hatte in Nassau im Juny und July den Besuch der Senfftischen Fa­
milie, die Eltern resignirt, durch (selbs t verschuldetes) Unglück gebeugt, 
die Tochter überspannt, überbildet '), der Umgang mit allen , bey der gänz­
lichen V crschiedenheit der Gesinnung und religieusen und politischen An-
1) Otterstedt (vgl. Bd. V, S. 152, Anm. 1. war damals preussischer Gesandter in der 
Schweiz und in Baden und als solcher Arnims Vorgesetzter. 
2) Lücke in der Vorlage. B) Bernstorff? ') Vgl. oben S. 109, Anm. l. 
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sichten nicht genussreich und frcy - die Mutter ist unglücklich und 
meiner guten Schwest er Tochter. Auch kam meine Schwägerin, die 
Gräfin Rot enhabn l), zu uns, um in Nassau das E mser Bad zu brauchen 
- sie ward von ihrer Schwester , meiner Frau, von dem Jahr 1312- 16 
in unserem Haus nach dem Tod ihrer Eltern erzogen, hcurathet c ao. 1816. 
Sie besitzt die ruhige Besonnenheit, .. . die praktische Klugheit ihrer 
seeligen Mutter , eines durch Leiden und Aufopferung geprüften Engels, 
ihr Umgan g war meinen Töch tern wohlthätig, die ich ihr auf ihr Bitten 
bis den 2. Augu st liess , wo alle Nassau verliessen - ich war den 10. July 
bereits ab gegangen , um dem mir so lästigen Ems zu entgehen . Seit dieser 
Zeit hin ich hier und werde wahrscheinlich den Winter bleiben , da der 
ausserordentliche Ausfall in der E innahme, so durch die H erabwürdi­
gung der ländlichen Producte entst eht, zur Spahrsamkeit nöthig t. 

I st denn Prinz Wilhelm Gouverneur in Maynz? 2) Ich ' vürde mich 
freuen , ihn in Thätigkeit gesetzt zu sehen, und für seine vort reffliche 
Gemahlin wäre die Nähe von H omburg sehr b eglückend - beyden bit te 
ich Sie, m eine E hrfurcht zu bezeu gen. 
I ch freue mich , dass Ihnen die Zeichnung von Cappenherg gefällt 3) 

- mir i t dieser Ort sehr t euer durch seine ernst e, einsame Umgebung, 
die reich e, entfernte Aussicht, seine Lage in dem Land, wo ich zwanzig 
J ahre m einer Jugend und meiner Thät igkcit zubrachte, und wegen des 
allgemeinen Wohlwollens der Bewohner dieses Landes. 

Stein an Marianne vom Stein 
St.A . 

Cappenherg, 13. September 1824 

Rückblick auf den B esuch Rosenstiels in Cappenberg. 

Der Besu ch Rosenstiels 4) war mir sehr erfreulich , wir durchliefen den 
langen ein und fünfzigjährigen Zeitraum unserer Bekannt sch aft, wir 
riefen die Schatten unserer Freunde und Bekannten wieder hervor , u m 
llnter ihnen zu wandeln. Die Gegenwart ist für unsere Genera tion bitter , 
das Alte is t zertrümmert, d as Neue widrig und noch ungest alte t - alle 
Grundsätze, alle leitenden Begriffe erschüttert, verunst altet, und die 
Bande, die uns hier hielten , lösen sich rasch auf, b ald wird a uch d as 
letzte brechen - möge der Hingang sanft und schmerzloos seyn. 
1

) Luisc Grilfin R otenhan (1796- 1851), geb. R eich sgr ilfin Walmoden-Gimborn, Gattin 
des K. K. K ilmmercr s Karl Julius Heinrich Graf von R otenhan (1791- 1847). 
2
) Prinz Wilhelm wurde um 8. September 1824 zum Gouverneur von Mainz ernannt 

und bekleidet e diesen Posten bis 1829. I m September 1830 übernahm er dann das General­
gouvernement von Niederrhein und \Vestfalen, dessen Sitz in K öln wur. 
3

) S. oben S. 244, Anm. l. 4) S. d en vorigen Brief. 

17 
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Stein an Schön Cappenberg, 24. September 1824 
Prcuu . St.unlso.rchiv Königsberg. Nnchla88 Schön 

Krise der Landwirtschaft. 

Entschuldigt sich wegen der verspäteten Zahlung seines Beitrags zur 
Wiederherstellung der Marienburg 
Welches werden die Folgen dieses Zustandes der Dinge seyn? Unwerth 
der Erzeugnisse des Landbaues, hohe, 20 % vom Pacht Ertrag aus­
machende Abgaben, Sinken des W erths des Grund Eigenthums . 
Wann wird mein sehnlicher Wunsch , E. ExceHenz wieder zu seh en, 
erfüHt werden ? 

Stein an Hövel 
St. A. Absch rift 

~~ 
Cappenberg, 30.ßeptemhe'fl' 1824 

Die Frage der Ernennung des Herrn v. Romberg zum R egierungspräsidenten in 
Arnsberg. Sittliche Verpflichtung der grossert Gmndbesitzer zur Uebernahme eines 
solchen Postens. Nottvendigkeit unabhängiger Staatsdiener als Gegengewicht gegen 
das Ueberwiegen einer volksfremden Bürokratie. 

Ich überschicke Ew. Hochw. einen Brief des Weihbischofs 1), den ich 
durch Gr. Merveldt auffodern liess, an H errn von Romberg zu schrei­
ben. - Ich hoffe, diesen werden die Liebe zu seinem Geburtsland, zu 
dem König und die flehentlichen Bitten seiner Freunde zu einer will­
fährigen Erklärung bestimmen. - Was soH aus unserm guten Vaterlande 
werden , wenn alle Männer von Bedeutung zurücktreten und alles den 
Händen eigentumslooser , interessenlooser Büralisten, es seyen Doctrinair5 
oder Buchgelehrte oder Empiriker, überlassen bleibt. I st denn sich 
selhstverläugncnde, sich aufopfernde Vaterlands Liebe ein leeres Wort ? 
Selbst bey einem edlen Mann wie H . v. R . ? Das wollen wir nicht glauben. 
Von Befriedigung des Ehrgeizes ist nicht die Rede, das i st des Ehrgeizes 
der Stellen , wohl ist die Rede von Befriedigung des im Menschen liegen­
den Strebens noch wohlthätiger, glückverbreitender Würksamkeit, sie 
ist eine Quelle des Glücks, und sie sichert und erhöht den inneren 
Frieden. 
Sobald Sie mir schreiben, dass H. v. Ramberg die Sache nicht geradezu 
verwirft, in die Prüfung des Vorschlages eingeht, sich mit seiner treff­
lichen Gattin, mit Ihnen berathet, mit mir berathen will, eile ich nach 
B[ rüninghausen]. Unterdessen, Gott befohlen sey diese für einige 100 /m 
Menschen so wichtige Sache . 

1) Cospnr Mnx. Freiherr v. Droste-Vischering (1770-1846), seit 1795 Weihbischof von 
Münster. Er wnr in der von Nnpoleon im Juni 1810 berufenen Kirchenversammlung 
in der von Stein unten S. 261 erwähnten Weise für die Befreiung des Papstes eingetreten. 
Dem 1821 gewühlten Bischof von Lüning (s. oben S. 74) stnnd er nls Bernter und, 
bei dessen zunehmender Kränklichkeit, nls eigentlicher Verwnlter der Diözese zur Seite. 
Nnch Lünings Tod wurde er (1825) Bischof von Münster. 
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Stein an Spiegel C.appcnberg, 7. Oktober 1824 
Preun. Staatsnrcbiv Mnnatcr. N11chlo&1 Spiegel. Bcachüdigt. VoUstllndig geJmckt Pertz a. a. 0. VI, 1. S. 71 f., 
hier mit einer kleineren Kürzung 

Gute Wünsche für die Erledigung der kircliliclie11 Angelegenheiten aus A11/au von 
Spiegels R eise nach B erlin. Sclm1edding. 

An dem guten Erfolg E. E. Reise 1) nehme ich lebhaften Antheil und 
hoffe, die Vorsehung wird die best en Resultate herbeyführen . Wäre es 
Ihnen denn nicht möglich, mich in diesem H erbst hier zu besuchen, 
es ist noch so manches zu bcrathen und zu besprechen , ehe Sie nach 
Berlin gehen . 
Möglich ist es, dass ich noch eine Ausflucht nach Münst er mache. 
Das schleppende Benehmen des H errn Dclcgati Apostolici ist von den 
schlimmst en Folgen , alles ist in Schmeddings Händen , den ich nicht reif 
für Geschäfte von dieser Bcdcutenheit halte. Hiezu kommt der bura­
listische Dünkel eines Emporkömmlings, den sein schwacher, nebu­
lirender Chef 2) nicht in Ordnung halten kann. 
Herrn Ober Präsidenten Vincke bitte ich zu sagen, dass mir sein auf den 
25st cn oder 26st en Octobcr angekündigter Besuch sehr angenehm und 
P-rfreulich scyn werde . . . . 
Prozess Steins mit der Stadt W erne. 

Stein an einen Unbekannten Cappenbcrg, 7 . Oktober 1824 
Preuu. Staatsarchiv Monster. Nncb1nu Spirgel. Abschrift mit e igeuh. Korrektur Steins 

Die Frage der T eilbarkeit der Bauernhöfe. 

Mir scheint, man kann die Regel, dass Bauernhöfe untheilbar sind, be­
st ehen lassen, die Beurtheilung der Ausnahme aber nicht einer kostbaren 
Commission, deren lähmende Kraft wir aus ähnlichen Einrichtungen 
kennen gelernt, sondern dem Ermessen der Interessenten selbst über­
lassen. 
Die Commissionen b estehen aus Justizbeamten oder Advocaten , die 
ein solches Geschäft nur als einen Nebenberuf behandeln; ihre Da­
zwischenkunft lähmt, vertheuert das Geschäft, wie uns der Gang der 
Gcmeinheits Theilungen und der Ablösungen beweist. 
Man übertrage also das Geschäft nicht der Bureaucratie , sondern über­
lasse es der Autonomie der Interessenten und schreibe eine gewisse 
Ordnung dem Verfahren vor. Die Interessenten sind aber zunächst Haus­
väter und Mütter, sodann die nothwendigen Erben (hacredcs neccssarii), 
ferner die Gemeinde, die Steuerbehörde wegen Umschreibung, endlich 
der Landrath. 
Man bestimme ferner Gränzcn der Theilbarkcit - unter den nothwen­
digen oder auch nächst en Erben. 
Man könnte auch noch weiter gehen und ohnbedingt die Veräusserbar­
keit der durch die Gcmcinheits Theilung den Höfen zugefallenen Grund-
1

) Nach Berlin. 2 ) Altenstein. 
17• 
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stücke gestatten; insofern nicht der zum Hof nothwendige Holzbestand 
und die Fütterungs Erzeugung v ermindert würde . 
Es kann aber der Fall seyn, dass beydes, der Verminderung der Grund­
fläche ohnerachtet, erhalten werde durch die bessere Cultur der in da. 
private Eigenthum übergegangenen Gemeinheits Theile . 
Da die Angelegenheit zur ständischen Verhandlung zu seiner Zeit soll 
gebracht ·werden, so wäre es gut, wenn E. H . vorbereitend die Sach e mit 
Ihren Freunden b esprächen. 

St ein an Spiegel Cappcnbcrg, 14. Oktober 1824 
Prcuss. Stuutenrcbiv M i.ius lC'r. Nncltl uss Spi<'g<'I 

Tod Thicl111a1111s. 

Vera.bredung nach Münster fiir clen 16. - 19. Oktober. 
Mich betrübt Thiclmanns T od sehr l) , er war ein braver, gescheuter, thä­
tige1· Mann, eiu Freund seiner Freunde ... 

Denkschrift Steins „Ucher die Bem erkungen der Minden-Ravensberg­
schcn Gutsbesitzer" Cappenberg, 22. Oktober 1824 
St. A. Konzept 

Bemerlmngen Steins zur Kritik der westfälisclie11 Grundherrn am E ntwurf zum Gesetz 
vom 21. April 1825 iiber die N euordnung der guislierrlich-bäuerlichen Verhältnisse 
in 117estfalcn. Vorziige des Geselzes vor dem Edicl vom 25. September 1820. Heim­
follsrecht. A blösung der Dienste. Stein fordert mit dm iibrigen Grundherren aus­
driickliclw Bestimmungen iiber die bäuerliche Erbfolge, gegen die unbeschränkte T eil­
barkeit der Höfe. 

Die Bemerkungen u sw. 2) rügen die gänzliche Aufhebung des Edict s 
d. d. 25st en September 1820; erlangen wir aber durch die neue Verord­
nung ein gerechtes, vollständiges, genügendes Gesetz, so ist die Bey­
behaltung des älteren nicht allein überflüssig, sondern selbst nachthcilig, 
da die Vereinfachung der Gesetze deren Anwendung erleichtert. 
Das neue Gesetz hat den bedeutenden Vorzug vor dem alten, dass es dem 
Gutsherrn die Befugniss giebt, eine Entschädigung in Grund und Boden 
zu fodern, wodurch sein dingliches Eigenthum unverändert erhalten, 
er nicht in einen Capitalisten verwandelt und die Entschädigung vom 
wandelbaren Stand des Preises der Producte unabhängig gemacht wird, 
dass im Fall der Gutsherr die Ablösung in Capital wählt, dieses ihm in 
vier Terminen und nicht in Sümmchen von einhundert Thaler vom Ver­
pflichteten eingezahlt werden muss. 
1

) Gest. nm 10. Oktober 1824. Vgl. Bd. V. S. 268, Anm. 1. 
2

) „Unterthünigste Bemerkungen betr. die Allerhöchsten Orts nöthig erachteten Ab­
änderungen in der Gesetzgebung über die gutshcrrlich-bäucrlichcn Verhältnisse". Diese 
Bemerkungen wurden Stein nm 17. Oktober von einer Reihe westfälischer Gutsherren 
mit einem kurzen Anschreiben übersandt. (St. A.) 
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Dieses sind wesentliche Verbesserungen, die mau mit Dank annehmen 
und anerkennen mu F. 

Was nun die Erinnerungen über die einzelnen Gesetz Titul betrifft, so ist 
die über die Unbilligkeit des Tit. VI. § ll5 gemachte richtig 1) , und muss 

auf seine Abänderung angetragen werden. 
2. ad § 121. Die Errichtung der Crayss Vermittlungs Behörden scheint 

mir ganz zweckmässig, weil sie Behörden bilden, die mit der Oertlichkeit, 
den persöhnlicheu Verhältnissen bekannt [sind] und die verschiedenen 

bey der Angelegenheit vorkommenden Interessen vertreten. 
Nur lasse man die Würksamkeit der Crayss Vermittlungs Behörden nur 
dann eintreten, wenn eine frcywillige Vereinbarung zwischen Berech­

tigten und Verpflichteten nicht getroffen werden kann; ist diese getroffen , 

so bedarf es weder der Einwürkung der Crayss Vermittlungs Behörden 
noch der General Commission; man überlasse es dem Ermessen der Theil­

nehmer seihst , die am besten im Stande sind, über das ihrem Vortheil 

Angemessene zu urtheilen. Hiermit stimmt auch die Bemerkung 

Nr. ll. 
ad. II, Tit. III. § 48. 2) Man ist ganz erstaunt, in einem Gesetz über 

bäuerliche Verhältnisse eine Ankündigung eines Jagd Gesetzes zu finden . 
- Was haben diese beyden Gegenstände miteinander gemein? Ohnehin 

ist in Westphalen , wo es keinen irgend bedeutenden Wildst and wegen 

der Koppel J agdcn giebt, ein die Jagd Gerechtigkeit beschränkendes Gesetz 
etwa · sehr überflüssiges, es gicbt sehr viele wichtigere Dinge, die die Auf­

merksamkeit der Gesetzgebung dringend in Anspruch nehmen. 
ad III. Verordnung über die Ablösung der Real Last en 3). Der ad Tit. l , 

§ 6 gemachten Erinnerung tret e ich bcy, desgleichen der ad Ti't . IV, 

§ 42 . 
ad 6. Die Natural Zchend Abgabe hat etwas Drückendes und Gehässiges, 

wird , ie aufgehoben, so gewinnt der Gutsherr in allen Fällen, wo er selbst 
zehcndpflicht ige Aecker besitzt. 
Der Bemerkung 7 ad Tit. VII. § 61 stimme ich bcy. 
ad 8. Tit. VII. § 66. Die durch das Französische Gesetz festgesetzte Ent­

schädigung für das H eimfalls Recht ist übcrmässig hoch und willkühr­
lich - sie müsste sich wenigstens nach der Höhe des Heimfalls richten, 

höher, wenn er ganz nahe ist , geringer, wenn dieses nicht der Fall ist. 
ad 8. Tit. VIII. § 70. Den vollen Werth des Dienstes ohne Rücksich t 
auf das bisher bes tandene und gewöhnliche Dienstgeld zu fodern, scheint 

mir nach den hier best ehenden Verhältnissen, der Höhe der Staats 
Abgaben, dem Unwerth der Product c usw. ganz unausführbar. 
1) Des E ntwurfs zum „Gesetz über die den Grundbesitz betr. Rcchtsvcrhiiltnissc in den 

Landesthcilen, welche .. . zum Königreich Wcstphalen geh ört haben." Den Gesetz· 
cntwurf selbst s. Geh. Staatsarchiv Berlin Rcp. 80 (Staat srat), N r. 60. 
2

) Des Entwurfs zum entsprechenden Gesetz für die ehemals hanseatischen Departements. 

Er befindet sich cbcnfulls im Geh. Staatsarchiv Berlin Rcp. 80, Nr. 60. 
3

) Der Entwurf dazu befindet sich ebenfnlls im Geh. Staatsnrchiv Berlin Rcp. 80, Nr. 60. 
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ad 9. Tit. X. § 87. Diese Erinnerung ist überflüssig, es fehlt den Be­
rechtigten nicht an Gelegenheit, ihr Geld anzulegen, da ohnehin die 
Meisten verschuldet sind. 
ad 10. Tit. XI. § 108. Diese Erinnerung ist vollkommen richtig. Dem 
Gesetze fehlt ein sehr wesentlicher Theil, eine Bestimmung über die Ver­
erbung der Höfe, man lasse die bisher geltende vorläufig bestehen , da die 
Anwendung des gemeinen Rechts auf Vererbung der Bauernhöfe durch­
aus dem Bauernstand verderblich ist. 
Ucberhaupt muss ich clic Nothwendigkeit, dass die Gutsbesitzer der ver ­
schiedenen Provinzen möglichst übereinstimmend und im Einklang 
handeln, in Erinnerung bringen. 

Stein an Itzenplitz 
St. A. Abschrift 

Cappenbcrg, 23. Oktober 1824 

Rückblick auf seinen B esuch in Cappenbcrg. Quintessenz seiner Lebenserfahrung: 
Charakter wichtiger als Wisscri. Selbstverleugnung als Vorbedingung ehrlicher Er­
/ olge. Plan einer R eise 11ach B erlin.. 

E. H. Erscheinung in unserer waldigen Einsamkeit war eine erfreuliche, 
aber leider eine nur sehr kurze - und meine Bitten, sie zu verlängern, 
waren ganz vergeblich. Ihr Urthcil ist zu günstig von mir, mein Wissen ist 
Stückwerk, überhaupt kommt es im Leben mehr auf das Wollen , den 
Character als auf das Wissen an, j enes kann durch Streben nach religieuser 
Veredelung gestärkt und gerichtet werden. Ein höchst mittelmässiger, 
wenig unterrichteter, aber innig treuer und frommer Mann, der Weih­
bischof von Droste 1), war der einzige unter einigen dreissig von Napoleon 
zusammenberufenen Bischöfen zu einer über kirchliche Angelegenheiten 
bcrathenden Synode, der die Stimme erhob wegen Freylassung des 
Pabstes, des Oberhauptes der catholischen Kirch e, dem nur wenige 
beytraten, und ihr Muth bewog Napoleon, die Synode aufzulö en. Mir 
schien es immer das sicherste Mittel , um eine Sache gelingen zu machen , 
damit anzufangen, dass man sich selbst vergisst und nur der Sache 
lebt. -
Verzeihen E. H. diese moralische Digression. 
Der Aufenthalt in Berlin ist von vielen Seiten für mich einladend, das 
Wiedersehen alter Freunde, die Bekanntschaft mit dem neuen , au · seiner 
Asche wieder aufgelebten Berlin , seinen wissenschaftlichen und Kunst 
Anstalten , seiner neuen Verwaltungs Organisation, alles dieses ist sehr 
interessant; - nur meine in 3 Tagen erreichten 67 Jahre last en sehr auf 
mir, ich sehne mich nach Ruhe und Einsamkeit; dann finde ich doch auch 
vieles Unerfreuliche. - Unterdessen ist es doch möglich , dass ich die 
Reise im Januar vornehme, wenn es meine durch den Unwerth der Pro­
duct e sehr erschütterten Finanzen erlauben .... 

S. oben S. 258, Anm. 1. 
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Stein an Fr. Schlosser Cappenberg, 2. November 1824 
Geb. Staalsnrcbiv Berlin , Rep. 94. IV. N i 63. - Voll•liindig gedruckt bei Gradenwitz n. a. O. S. 12 (, 

(Beileid zum Tod seiner Mutter.) Tod des Grafen Ncsselrode. Schnorr von Carols­
fcld. Comelius' Entwiirfc für die Ausmalung des grossen Saals in Cappenberg. 

Auch ich verlohr d. 24. October einen alten bewährten Freund, den Grafen 
Nesselrode von Herten, ein edler braver Mann, der Abend seines Lebens 
war trüb und der Tod ihm erwünscht. E s wird E. Wohlgebohren in­
teressant seyn zu erfahren, dass an die Stelle des H. Cornelius nach 
Düsseldorff H. Schnorr kommt 1), ein seit Jahren in Rom sich auf­
haltender ausgezeichneter Deutscher Künstler. 
H. Cornelius lässt die Cartons zu meinem Saal entwerfen, es sind 3 grosse 
Bilder aus dem Leben H einrichs des Voglers oder des Erst en - kommen­
den Sommer wird die Arbeit durch zwey Schüler des H. Cornelius begon­
nen, dieselben, so in Coblenz den Assis Saal mahlen 2) . 

Stein an l\firbach Cappenberg, 8. November 1824. 
Nach Pertz a. o. 0. VI, 1. S. 70. Dort vollslüutlig 

Der Tod Nesselrodes. Religiöse Halt1mg Steins. 

Ich entsage der Hoffnung, gemeinschaftlich mit E . H. die Reise nach 
Berlin zu machen, im Fall ich sie unternehme, höchst ungern, unter­
werfe mich aber in diesem dem Gesetze der Nothwendigkeit . ... 
Der Tod des Grafen Nesselrode betrübt mich, ich verliehre an ihm einen 
alten, geprüften Freund, er war ein edler, wohlwollender Mensch - zu 
milde für diese Welt. Die Gräfin ist tief bewegt, aber äusserlich ruhig. 
Viele körperliche und Seelenleiden treffen diese vortreffliche Frau. Wenn 
man sie so ergeben in den Willen der Vorsehung sieht, wer erlaubt sich, 
noch zu klagen? Doch an jedem H erzen nagt Gram und Kummer 
verschiedener Art und Grösse; jeder bedarf der Tröstungen der Religion, 
des Blicks nach der Heimath, um in seinem Innern Frieden zu erhalten, 
den ihm Der nicht versagt, von Dem alle Kraft ausgeht, wenn Er in Dc­
muth angefleht wird. 

Kunth an Stein 
St. A. 

Berlin, 8. November 1824 

Hauptursachen .fur den niedrigen Stand der Getreidepreise, d. h. für die Krise der 
Landwirtschaft in Preussen. 

Zu den fünf Ursachen des jetzigen niedrigen Standes der Getreide­
preise bei uns, die Ew. Excellenz anführen, und die ich vollkommen an­
erkenne, ist meines Erachtens noch zu setzen: 
a. Der unermessliche Kartoffelbau in den 7 Provinzen diesseit Weser, 

1
) Cornclius ging 1825 von Düsseldorf nach München. Schnorr von Carolsfeld ging 

ebenfalls dorthin, ohne die Stellung in Düsseldorf anzunehmen. 
9

) Vgl. unten S. 351, Anm. 3. 
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jetzt eine Hauptfrucht zur Ernährung der Menschen, der Thierc aller 
Art, für die Branntweinbrennereien . Ganze Landgemeinden - und deren 
viele - 2 oder 3 sogenannte Honoratioren abgerechnet , leben 6 Tage 
der Woche blos davon. Ein einziges Regiment in Potsdam forderte vor 
Jahr und Tag zu einer Lieferung für seinen einjährigen Bedarf auf, 
-108Yz Wispel. Auf einem Gute in der Neumark, das ich kenne, giebt 
der Gutsherr an, dieses Jahr 150 Wispel ausgesetzt zu haben und seine 
Nachbarn bezeugen ihm wenigst ens 130-140 . .. Dazu kommt die Pro­
duktion der kleinen Eigenthümer . Die Erzeugung von Nahrungsmitteln 
überhaupt, wenn auch nicht in sehr hohem Grade an Getreide allein, ist 
der Verzehrung voraus, so sehr auch diese durch die st eigende Population 
-bei uns seit 7 Jahren um 1200 000 Köpfe, -und durch die Wohlfeil­
heit selbst, vermehrt ist. 
b. Der Güterschwindel, besonders in den Jahren 1790 bis 1806. Das 
Kaufen mit 1/~ oder 1 / 10 des übereingekommenen Preises an baarem 
Kapital. 
c. Die Mittellosigkeit einer grossen Zahl von Rittergutsbesitzern, schon 
von altem Datum, schon lange vor 1806, her . 
d. Die luxuriöse Lebensart selbst dieser und anderer , mit veranlasst durch 
die sehr hohen Getreidepreise in der Periode von 1790 bis zum Kriege 
von 1806 und später bis zur Ernte von 1819. Erst von da fängt das 
Sinken der Getreidepreise an, und dazwischen fällt noch das Jahr 1822/23 
mit höheren, selbst hohen Preisen. Die Meisten haben ihre stärkeren 
Einnahmen verzehrt, sehr wenige daran gedacht, ihre Schulden zu ver· 
mindern. 
e. Die Ueberspannung der Privat- und Domäncnverpachtungen. In den 
letzten vier Umständen liegt es wesentlich mit, dass jetzt nur wenige 
eine halbe oder Viertelernte zurückhalten können. 
f. Bei vielen Landwirthen der Mangel an Umsicht. Was wir an Flachs 
und Hanf, an Rüb-, Lein- und Hanföl, an Butter und Käse, an Tabak, 
Krapp, Hopfen, Federvieh u . s. f. (man muss auch das Kleine nicht 
über sehen) theils zum Zwischenhandel, theils zum inneren Verbrauch, 
im letzten Falle gegen zum Theil hohe Zölle, vom Auslande beziehen, 
macht einen grossen Gegenstand aus. Jetzt kommt die Einsicht durch 
die Noth. J ene Kulturen nehmen zu, und um soviel weniger Boden wird 
zu Getreide und Hülsenfrüchten verwandt, die jetzt durch Ueberfluss 
werthlos sind. 
g. Die Indultgesetze, die keinem geholfen, aber den Realkredit für alle 
zerstört haben. 
h . Der Finanzzustand aller Staaten , und als Folge hiervon der Papier · 
handel, der a:Uen Gewerben die Kapitalien entzieht oder vertheuert. 
i. Bei dem verarbeitenden Gewerbe die Mangelhaftigkeit und Gering· 
fügigkeit vieler, welche die Natur einigen Provinzen unseres Landes recht 
eigentlich zugewiesen hat, die noch Tausende von Menschen reichlich 
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ernähren, die Konsumtion vergrössern, jährlich leicht eine Million Thaler 
und mehr für Arbeit und Verlagsprofit zurückhalten könnten. Für jeden 
dieser Sätze übernehme ich den Beweis. 
Was Ew. Excellenz über das Vielregieren sagen, unterschreibe ich von 
ganzer Seele . Und wie viel habe ich selbst dagegen geredet und ge­
schrieben ! Möchte es dem Könige gefallen, einen Finanzminist er zu 
setzen, wie Herrn v. Humboldt, ich kenne keinen tüchtigeren a{ich hierzu, 
so könnte freilich vieles sich bald besser gestalten. 

Stein an Spiegel Cappenberg, 23. November 1824 
Prcuss. Staal!nrcbiv Münster. NnchlH11 Spiegel 

Die B erufung Nicbuhrs in den Staatsrat . Die R eform der gutsherrlich-biiucrlichcn 
Verhältnisse in W estfalen . 

Culinaria. Empfehlung eines Kochs . 
. . . E . E. ist der Einfluss einer guten Küche, deren Seele denn doch der 
Koch ist , auf diplomatische V crhandlungen wohl bekannt, daher unsere 
neueren Diplomaten nicht mehr Völkerrecht, Staatsrecht und Geschichte 
studiren , sondern sich der Pfiffiologie und der Theorie der Kochkunst 
beflcissigen , über welche sie sehr langweilig und breit zu sprechen 
wi ssen . .. 
Die Anstellung des Herrn v . N[iebuhr] in dem St aat s Rath ist sehr er­
freulich , da er richtigere und gründlichere Ansichten über die grössercn 
Verwaltungs und V crfassungs Verhältnisse hat als unsere Actendrechsler 
zu haben pflegen. E s wird E. E. eine dickleibige Vorstellung der Minden 
Ravensberg'schcn Gutsbesitzer wegen des Entwurfs zum Gesetz über 
die bäuerlichen Verhältnisse zukommen 1) - ich bin mit den Herrn 
nicht einverstanden und will E . Excellenz meine Erinnerungen , wenn 
Sie es wünschen , mittheilen, sie fordern in Ansehung des Heimfalls das 
Uebertriebene und Ungerechte. 
Bey der gegenwärtigen Behandlung dieses Gegenstandes, scheint mir ein 
Hauptirrtum zu Grunde zu liegen. Man will die durch die fremde Gesetz­
gebung ertheilten Rechte möglichst aufrecht halten - diese seit wenig J ah­
ren bestehende Gesetzgebung zerriittet e ein seit Jahrhundert en bestehen­
des Institut und griff gewaltthätig in das Eigenthum ein, sie war aber 
zu neu , um würklich in das Leben überzugehen, sie war zu unvollständig 
und liess bedeutende Verhältnisse ohnberücksichtigt, z. B. die Erbfolge 
der Bauernhöfe. Statt also diesen verwirrt en Zust and der Dinge aufrecht 
erhalten zu wollen , so war es natürlicher , das alte Institut wieder herzu­
st ellen und das Mangelhafte dabey zu verbessern. Das Man gelhafte waren 
der Sterbfall und Gewinn wegen der damit verbundenen Willkühr. Diese 
sogenannten zufälligen Gefälle konnte man in eine stehende Rente ver­
wandeln oder fixiren , wie es im Anfang des 18. Jahrhunderts der K önig 

1
) S. oben S. 260, Anm. 1. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

266 I V. STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME PBEU SSENS 

Friedrich Wilhelm I. in Minden und Raven sberg mit Erfolg that 1) , auch 
konnte m an ein Ablösungs Verfahren einführen , wenn bey de P art heyen 
dazu geneigt seyn sollten. 
Sehr zu wünschen wäre es, dass der gute, gelehrte H. v. Savign y bey 
der ante-just inianisch en und justianisch en Jurisprudenz bliebe und nicht 
in unseren b äuerlichen Angelegenheiten kramt e, die ihm durch au s un­
bekannt sind. 

Niebuhr an St ein Bonn , 27. November 1824 
Literatur-Archiv Berlin. Gedr. Perlz a. n. 0 . VI. 1. S. 77 ff. S. künftig auch Gerha rd 11 . Norviu n. n. 0 . 111 

N iebuhrs B erufung in den Staatsrat. Klagen über angebliche persönliche RücTc­
sicl1tslosigkeiten des Königs gegen ihn. Niebuhrs W iderstand gegen den Plan der 
E rrichtung einer Nationalbank . T eilnahme a1t den B eratu.ngcn über die R cgu.lierung 
der guts1terrlic1t-bäuerlichen Verhältnisse iri. Westfalen. 

Stein an Niebuhr 
St. A. 

Cappenberg, 28. November 1824 

Freude über die Berufu ng Niebnhrs in den S taatsrat. B ittet ihn, den W eg nach Berlin 
über Cappenborg ::u nelwum . Die Bestrebungen ::u.r Umgestaltung des Gesetzes vom 
25. September 1820. Gcschiclttlichc E ntwickliuig der gutsherrlich-bäuorliche11 Ver• 
hältnisse in. Westfalen. S teinfur deren zeitgemässe R eform gegen rodikale Neuerungen. 
Savignys mangelnde Q11alifikotion zur Behandlrm g dieser F ragen. 

Mit grosser Freude vernehme ich , dass Sie, mein verehrter F reund, zum 
Mitglied des St aat s R aths ernannt sind und h offentlich auch zur Theil­
nahme an den gegenwärtigen Berat hungen über die b äu erlichen Ver ­
h ältnisse werden einberufen werden . Wie glücklich und beruhigend ist 
es, einen mit grossen Ansichten über Verfassung und Verwaltung ver ­
sehenen Mann mitten unter dieser Unzahl von Buralist en und Buch ­
gelehrt en sitzen zu sehen , der bereits durch Geschäf-tsführung und 
Gelehrsamkeit einen b edeutenden persöhnlichen Einfluss und Ansehen 
erworben hat . 
Gehen Sie nach Berlin, so bitte ich Sie inständigst , Ihren Weg über 
Cappenberg zu nehmen - der Umweg ist von Unna als der n ächst en 
auf der Berliner Strasse liegenden Stat ion nur 2 Yz Meilen. 
Seit wir uns sah en, hat sich manch erley ereignet, worüber ich mich 
mit Ihnen zu besprech en wünschte . - Eine aus dem Staats R at h ernannte 
Cominission hat mit Zuziehung der Einberufenen Herrn v . Kctt. ler 2), 

v . Lilien 3) und Schulte-Lemberg einen neu en Gesetz Entwurf ver­
fert igt 4) , über den die Anlage A, B meine Bemerkungen ent hält 5) , die 
hiesigen Gutsbesitzer eine Vorst ellung eingereicht haben 6) und gegen 
den die Minden -Ravensbergischen Gut sbesitzer eine weitläufige Denk­
schrift übergehen 7) . - Worin ich nach meinen Bemerkungen C 8) vieles 
billige, aber auch durchau s übertr iebene Anträge wegen Best immung 

1) S. unten S. 267. 2) S. oben S. 249. 3) S. unten S. 393. 4) S. oben S. 260, Anm. 1. 
6) Fehlen. 6) Nicht ermit telt. 7) S. oben S. 259, Anm. 3. 8) S. oben S. 259 ff. 
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der Dienstgelder und der Entschädigung für den H eimfall enthalten 
sind. 
Der Heimfall fand höchst selten statt; Graf Mervcld versicherte mich, 
ihn in 40 Jahren auf seinen Gütern nur einmal erlebt zu haben - er 
kann gegenwärtig, wo die Vererbung nach gemeinem Recht eingeführt, 
das nutzbare Eigenthum, dominium utile, zum Nutzen sämtlicher Erben 
abgeschätzt und auf Verlangen an den Meistbiet enden veräusscrt wird, 
gar nicht mehr statt haben. 
Nachschrift . Bey der Bearbeitung und Modification der Französischcu, 
Westphälischen und Bergischen die bäuerlichen V crhältnisse betreffenden 
Gesetze ging man von dem Gesichtspunkt aus, die den Bauern durch 
diese neuen Gesetze ertheilten Rechte auf eine billige Art mit den nach 
der alten Verfassung den Gutsherrn zustehenden Rechten auszu­
gleichen und in Uebcrcins timmung zu bringen , und dieses missglückte, 
denn das Gesetz ao. 1820 war dem Gutsh errn und den Bauern verderblich , 
auch der gegenwärtige neu e Entwurf ist fehlerhaft . 
Die neue fremdhcrrliche Geset zgebung bestand er st seit 3 und 6 Jahren , 
sie war noch nicht in das Leben übergegangen, man konnte sie als nicht 
vorhanden ansehen. Warum sie also nicht aufheben, die alten Institute 
wieder herstellen und das F ehlerhafte in ihnen abändern. Die Eigen­
behörigkeit (nicht Leibeigenschaft, sondern Hörigkeit aus Grundbesitz, 
sowie Angehörigkeit, Hörigkeit aus Geburt) hatte den Wohlstand und 
die Selbständigkeit des Bauernstandes b egründet und erhalten, wie es 
der Augenschein lehrt; zwey ihrer Bestandtheilc waren nachtheilig, der 
Sterbefall, mortuarium, und der Gewinn, beyde Abgaben waren will­
kührlich nach dem Gesetz erhoben , unausführbar wegen der Härte, daher 
hatte der mit einem guten Theil praktischen Mensch enverstand begabte 
König Friedrich Wilhelm I bereits ao. 1722 diese ungewisse Abgabe im 
Minden- und Ravensbergischen in eine jährliche der Contribut ion zu­
gesetzte Rente verwandelt, im Münstersch en hatte Herr v . Fürstenberg 
in den 80er Jahren eine Erbpachts Ordnung erlassen, um die Eigen­
behörigkeit in Erbpacht zu verwandeln - und gleichfalls den Weg der 
Verbesserung des alten Instituts, nicht der Umwälzung eingeschlagen. 
Der gute Professor v . Savigny hat Westphalen durchflogen , ohne sich 
mit den Einwohnern in Berührung zu setzen. - Ich wünsche, er bliebe 
bey der ante-justinianeischen Gesetzgebung st ehen und beschäftigt e sich 
nicht mit unsern Provinzial Angelegenheiten. 

Stein an Niebuhr 
St. A. 

Cappenberg, 2. Dezember 1824 

Dringende Auffordcru.ng, die Bemfung in den Staatsrat anzunehmen. 

Erkennen Sie, mein würdiger Freund in Ihrem, durch Sie nicht veran­
lasst en, Ihnen in vieler Beziehung unangenehmen Ruf nach Berlin einen 
Wink der Vorsehung, ihm folgen Sie in Demuth und mit Selbstverläug-
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nung, quo te fata trahunt retrahunt, vergessen Sie die kleinen pecuniairen 
Unbequemlichkeiten , vertrau en Sie auf Den , Der „freundlich ist auf den , 
der auf Ihn h arrt und den Seelen , die nach Ihm fragen." Was soll au s 
unserem Staat werden , wenn Männer , wie Sie besch affen und wie Sie 
gest ellt, vom König und den Wünsch en des Vat erlandes aufgefodert, 
zurücktret en und sich entfernen . 
Der Bericht des H errn Oberpräsidenten v. Vincke 1) enthält alte , an­
erkannte, nur durch freche Neu erungs Sucht umgest ossene Wahrheiten , 
nur ist der Weg der Commission durch aus verderblich. 
Bek ämpfen Sie die Schwindeleyen der Einfluss habenden Finanzmänner , 
Sie werden sich ein grosses Verdienst erwerben - wie nützlich \vird nicht 
Ihr Umgan g, Ihre Mitth eilungen für den Kronprinzen seyn , dessen Ver­
trauen Sie in so h ohem Grad geniessen. 

Kunth an St ein Berlin, 12. Dezember 1824 
St. A. E twas ausführlicher wicdcrscgcbcu bei Goldschmi<l, Kun th, S. 374 f. 

Lage der preussischen Landwirtschaft vorwiegend unter dem Gesichtspunkt der Ei11-
u11cl A usfuhr. 

Um noch einmal auf den j etzigen Zustand des landwirthsehaftlieh en 
Gewerbes zurückzukommen , so muss ich allerdings zugeh en, dass der 
Kartoffelbau in Westphalen nicht so au sgebreitet ist als in den dies­
seitigen Provinzen ; indessen erinnere ich mich doch , dass ich schon im 
Jahre 1817 z.B. bei Altena zwisch en lauter Kart offeln bis zu den h öch­
st en Bergspitzen geritten bin. Was wir in den letzten Jahren an Ge­
t reide mehr ein- als au sgeführt, fällt fast ganz auf die westlich en , n ament ­
lich die Rheinprovinzen , welche viel Gerst e zum Bierbrauen von au s­
wärts zieh en. Die Klagen sind auch nicht aus allen Provinzen gleich; 
am selten st en hört m an sie au s der Provinz Sach sen . Die Wolle ersetzt 
m anches. In den Ost seeprovinzen war das Mahlwerk von jeher sehr 
schlecht. In den letzten J ahren h at es sich verbessert, und es geht jetzt 
viel Mehl nach dem Spanisch en Amerika . . . Königsberg zieht j ährlich 
8- 10 000 E imer Porterbier für den Verbrauch im Lande, grösstent h eils 
für Polen. Die Fabrikation ist lange kein Geh eimniss mehr. So, wenn 
man die Ein- und Ausfuhrlisten durch geht, zeigen sich eine Menge 
Gegen stände, welch e unsere Gewerbsamkeit sich aneignen könnte . In 
den Niederlanden war die Einfuhr von Hornvieh zur Zucht sch on seit 
alter Zeit seh r erschwert, spät erhin ist dies allerdings auch f ür Schlacht ­
vieh geschehen . Dagegen ist die Getreideeinfuhr bis jetzt noch ungest ört 
geblieben , und es ist aus den Rheinprovinzen fortdauernd viel Weizen , 

1) \Velchcr von Vinckcs in dieser Zeit ersta t tet en Berichten gemeint ist , lässt sich mit 
Sicherheit nicht fests tellen , vielleich t aber denkt Stein an den „ Bericht über die Zer­
stückelung der Bauernhöfe und die Zersplitterung der Grundstücke" , der 1824 als Ma­
nuskript gedruckt erschienen ist. Vgl. Thiede, Nationalwirtschaft, 3. J ahrg., 2. Heft, 
Anm. 3. 
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Kleesamen u. s. f . in die Niederlande gegangen . Das Journal de Bruxelles 
von den ersten Monaten d. J . enthält die Abstimmungen einer eigenen 
Kommission über die Frage, ob man die Einfuhr beschränken oder wie 
bisher freilassen solle? Für das Erst e war eine Majorität von 1 oder 
2 Stimmen ... Die ganze Verhandlung hat mir ein Must er zu sein ge­
schien en , wie solche Fragen untersucht werden müssen. J etzt scheint 
freilich das Belgische Interesse über das Holländisch e zu siegen , wie in 
vielem andern. Dies wäre für unsere westlichen Provinzen sehr schlimm, 
besonders wenn auch die Durchfuhr erschwert würde . Bliebe dagegen 
nur der Rhein frei, so ist zu erwarten , dass England auch diesen Handels­
zweig an sich ziehen und künftig das grosse Getreiclem agazin für clie Welt 
sein würcle, wenigstens lässt die Edinburgh Review es nicht an Auf­
forderungen zur Aenderung des jetzigen Englischen Getreiclehandels­
syst ems fehlen .. . 

Stein an ltzcnplitz 
St. A. Ab•cbrift 

Cappcnbcrg, 14. Dezember 1824 

Die Verhandlungen der pommer'schen Landstände. Misstrauen gegen die von Bülow 
gegründete Laridba11k, sowie deti Plan einer Nationalbank. Vertrauen in 
Niebuhrs Urteil darüber. Steins R eise 11ach Berlin vorläufig verschoben. Seine Pläne 
für den Sommer. 

Ew. Hochgcbo1·en s . v . Schreiben , dat. 15. November war mir sehr er­
freulich, sowohl wegen des Ausdrucks Ihrer gütigen Gesinnungen , als 
wegen der mir mitgethciltcn befriedigenden Nachrichten über den Gang 
der ständischen Verhandlungen 1). Ich wünschte, belehrt zu seyn über 
die Gegen stände der hier begonnen en Verhandlungen, betreffen sie die 
Bildung der Gemeinde Verfassung, die Abhelfung der Verlegenheit des 
Landmannes wegen des Unwerths der Producte usw. Werden die Ver­
handlungen und Beschlüsse gedruckt und zur K cnntniss des Publicums 
gebracht? Geschieht dieses, so bitte ich, sie mir durch die fahrende Pos t 
zu senden. Ew. Hochgeb. Ansichten über die von H . v. Bülow2) veran­
lasst e Landbank wünschte ich zu erfahren a), mir gefällt die Anstalt 
nicht, langwierige hypothekarische Gesch äfte kann eine Bank nicht 
m achen, ohne bald in ihren Zahlungen zu stocken, mit Vorschüssen auf 
kurze Zeit is t dem Gutsbesitzer nur in wenigen Fällen geholfen. - Die 
Nachricht von Errichtung einer Nationalbank hat mich erschreckt, i ch 
höre, das Project ist H. v. Niebuhr zur Prüfung zugestellt, dieses ist be­
ruhigend, da er ein äusser st gewissenhafter, mit den grösseren finanziellen 
Grundsätzen und namentlich mit den Geld Instituten, als ehemaliger 
Direktor der Copenhagener Bank, praktisch und theoretisch b ekannter 
Mann ist . Sein Eintritt in den Staats Rath i st auch höchst wünschens-

1) Der kurmürkischen Stünde. 2) Bülow-Cummerow. S. oben S. 88, Anm. 1. 
3

) Vgl. dazu die „Statuten der ritterschaftlichcn Privatbank in Pommern." Gesetz­
sammlung 1824, S. 169 ff. 
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werth, da er richtige auf Geschichte und Erfahrung gegründete Ansichten 
über Staatsverfassung, · Verhältnisse der verschiedenen Classen der 
Grundbesitzer usw. durch Studium und Bearbeitung erlangt hat. 
Ich bin überzeugt, dass mein Aufenthalt in Berlin nicht von dem ge­
ringsten Nutzen und mehreren Einfluss habenden Persohnen unangenehm 
seyn würde - für diesen Winter habe ich die Reise aufgegeb en , werde 
ihn ruhig hier zubringen und im Februar nach Nassau gehen , um mich 
dort bis gegen den July aufzuhalten, vielleicht b ec;uchen Sie dann wieder 
die Emser H eilquelle und nähern sich unseren Nassauer Gebürgen. -
Ich empfehle Ew. Pouqueville, Regeneration de la Grece 1), auch auf 
Deutsch überse tzt, er war Französischer Consul in Griech enland und 
gicbt eine zusammenhängende Darst ellung der dortigen Ei·eignisse -
mitunter bewunderungswürdige Züge von Tapferkeit, Vaterlandsliebe, 
Frömmigkeit. 

Stein an Spiegel Cappenbcrg, 17. Dezember 1824 
Pmllll. Staatsarchiv Münster. Nachlass Spiegel. Vollst. gcdr. P crtz a . a , O. VI, ]. S. 85 f. 

Bittet ihn , aus Anlass seines Aufenthalts iri Berlin für die f ernere U11terstüt:m11g 
der !lformmenta Germaniae 1-listorica einzutreten. Die B cratungeri iiber die Regu­
lierung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse in W estfalen. Spiegels Ernennung 
zmn Erzbischof vori Köln. 

Culinaria. 
An den Fortschritten des Hauptgeschäfts 2 ) und an seiner Annähe­
rung zu einem erwünschten Resultat nehme ich einen seiner Wichtigkeit 
entsprechenden Antheil, und hoffe ich, dass bald nichts mehr Ihrer 
seegensvollen Würksamkeit werde entgegenstehen. 
E. E . bitte ich , Ihren Aufenthalt in Berlin zu benutzen, um die längst 
versprochene Unterstützung für den Verein für ältere Deutsche Ge­
schichte von Herrn v. Altenst ein zu erhalten. - Sie finden einen kräftigen 
Beystand an dem anwesenden G. St. R. v . Nicbuhr, der bereits im ver­
flossenen Winter deshalb sehr zusammenhängende Schritte gethan, 
worüber ich bitte, sich mit ihm zu besprechen und zu berathen. Dies 
wird um so wichtiger, als man mir von H[annover] schreibt, Graf Münster 
sey bereit, die Hälfte vom Preussischen Beytrag auf 10 Jahr für Han­
nover zu verwilligen ... 
Alles ist gespannt auf die R esultate der Verhandlungen über die bäuer­
lichen Verhältnisse - ich vernehme, dass unsere Doctrinairs nun die 
Sache wegen der Anwendung der Französischen Jagdgesetze auf das 
rechte Rheinufer wieder aufregen wollen. Dieses ist nun nichts als 
1) Fraw;ois Charles Pouqueville (1770- 1838), französischer Arzt, der viele Jahre seines 
Lebens unter Griechen und Türken zugebracht hatte. Er war 1798 in die Gefangenschaft 
der Korsaren gefallen und als Sklave verkauft worden; 1801 befreit, wurde er 1805 fran­
zösischer Konsul bei Ali Pascha in Janina. Von 1812- 17 war er Generalkonsul 
in Patras. Sein von Stein erwl.lhntes Werk erschien 1824. 
2) Der Ernennung Spiegels zum Erzbischof von Köln. 
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Neuerungskitzel und Syst emsucht, denn die Französisch en Gesetze sind 
auf dem rechten Rheinufer zum Theil gar nicht• erlassen , nämlich im 
Herzogthum Berg, zum Thcil nicht ausgeführt, im Lippe Departement, 
sodann ist der Wildstand wegen der Allgemeinheit der Koppeljagd ge­
wiss den F eldfrüchten sehr schädlich . .. 
Hoffentlich ist nun der neue Erzbischof in partibus fidelium Rhenanorum, 
Westphalorum etc . in Rom proclamirt 1), und bitte ich , mich nun von 
<lern von ihm angenommen en sty]o curiae zu belehren. 

Niebuhr an Stein Berlin , 18. D ezember 1824 
Literutur-Archiv Berlin . Gcd r. Pcrlz n. n 0 . VI, J. S. 87 ff. S. kUnf1 ig nuclt Gerhard u. Norviu u. u. 0. III 

Die B eratungen iiber den Plan einer N ationalbank und iiber die R egulierung der 
gutsherrlich-biiuerlichen Verhältnisse in W estfalen. Niebuhrs Stellung zum Kronprin­
zen. Frage der B erufung Rombergs zum R egierungspräsidenten in Arnsberg. 

Stein an Hövel 
St. A. Abschrift 

Cappenbcrg, 25. Dezember 1824 

Teilt ihm die Anfrage Niebuhrs wegen der B erufung Rombergs zum R egierungs­
präsidenten in A rnsberg mit. Bi.ttct ihm, Rombcrg : ur Annahme der Stelle zu ver­
anlassen. 

In einer für unsere gute Grafschaft Mark höchst wichtigen Angelegenheit 
nehme ich meine Zuflucht zu E. H. Rath und Mitwürkung. 
H. v. Niebubr schreibt mir folgendes im höch st en Vertrauen, 
Berlin, den 18. Dezember: 
„Ich habe eine Anfrage an E. E. , die nicht nur im höchsten Vertrauen 
ist , für die ich mir auch die Erlaubniss nehme, Sie zu bitten, mir sobald 
es Ihnen möglich, zu antworten. 
Sie werden schon gehört haben, dass bey den Präsidial Veränderungen 
Herr v. Bernuth 2) abgeht. 
E s ist in Antrag, den Vicepräsidenten Richter 3) aus Schlesien hinzu­
bringen, der aber ein entschieden unfähiges Subject scyn soll. Von 
einer andern Seite wünscht man, dass Herr v. Romberg die Stelle be­
komme, da ich , auf Ihre Autorität, gesagt, dass er sie annehmen 
würde." 
Hierüber soll ich mich nun erklären, ehe der Antrag geschieht. Ich ha lte 
immer vermuthet, H err v. Romberg wäre bey seiner grossen Geschäfts 
Thä tigkeit geneigt zur Annahme dieser Stelle ge wesen , wenn sie ihm auf 
eine würdige Art wäre angeboten '~orden, bis er . . . das Gcgenhteil 
äusserte - ich missbillig te es, als ein Vergangenes. Gegenwärtig tritt 
aber der Fall ein, dass H err v . Romberg die Gelegenheit angeboten wird, 
seinem Vaterlande im Allgemeinen und seiner Provinz und so vielen 

1
) Er wurde am 20. Dezember 1824 praeconisiert. 

2
) Bernuth war Chcfpriisidcnt der Regierung in Arnsberg. 

3
) Viceprüsident der Regierung iu Breslau. 
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mit ihm in engeren Beziehungen st ehenden Men schen nützlich zu seyn. 
Er k ann cs verhindern, dass die Leitung so bedeutender [Angelegenheiten] 
nicht unfähigen Händen anvertraut werde, er würde durch frühere An­
nahme gewiss eine Menge grober Missverständnisse, z.B. Materie der bäuer­
lichen Verhältnisse .. . verhindert haben, und wird deren , so bey dem 
noch schwankenden Zustand der Dinge noch vielfach verkommen müssen, 
in der Zukunft verhindern. - L ehnt er ab , wird ihn nicht der Vorwurf 
treffen , seinem Vaterlande und Fürst en ein Diens tverhältniss zu weigern, 
das er au s Napoleons Händen 1) , um zu besteuern und au szuheben, um zu 
imponiren und zu conscribiren, annahm ? Er wird bey seiner Geschäfts 
F ertigkeit, bey seiner Kcnntni.;;s der Provinz, bey dem Vertrauen der Ein­
gesessenen, welches alles erleichtert, immer die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten mit der seiner eigenen , ihm genau b ekannten verbinden. 
Mein Wunsch ist , dass Ew. Hochw . ... mit H. v. Romberg darüber 
sprechen und dass Sie bcy de entweder her oder ich nach B[rüninghausen] 
komme 2). 

Die Sache geht uns alle an , es ist nicht gleichgültig, in diesem Augen· 
blick der Gährung, der Bewegung der Gemüther und Sachen, die An­
gelegenheit des Landes, so man bewohnt, in den Händen eines tüchti· 
gen oder eines unfähigen Mannes zu seh en . 

Stein an Niebuhr 
St.A. 

Cappenberg, 31. Dezember 1824 

Die Berufung Rombcrgs Zllm R cgicmngspräsidenten in Amsberg. Die konfessionelle 
Frage. E rnste Ermahnungen, sich deri an ihn herantretenden staatlichen Aufgaben 
nicht mis Gründen p ersönlicher Bequemlichkeit :m entziehen. Hinweis ar.if seine 
grossw sittlichen Verpflichtungen dem Staate gegenüber. 

Ich eile, mein verehrter Freund, Ihnen auf Ihre Anfrage wegen Herrn 
v. Romberg zu antworten , da, wie Sie aus ·den Anlagen er· 
sehen, mehreres Vorbereitendes vorhergehen musst e, ehe ich dazu im 
Stande war. 
Er hatte mir nämlich vor weniger Zeit seine Abneigung gegen den Ein­
tritt in den Dienst ausgesprochen, ich su chte also seine gen au ern Freunde, 
den Präsidenten v. Hövel und den Weihbischof v. Droste, zu bewegen, 
ihren Einfluss bey ihm geltend zu machen. Seine Erklärung kömmt 
hierbey in dem Pro Memoria 3) und in einem Brief 4). 

Sie ist bedingt, unterdessen glaube ich , dass wenn ihm des Königs Maj. 
und des Kronpl'inzen K. H. Vertrauen b ezeugt, wenn man ibm die Ge­
wissheit giebt, dass man die Hindernisse, welche einer würkc;amen und 

1) Als Prncfcct des Königreichs Westfalen. 
2) Hierzu wilre noch zu vergleichen der Brief Rombergs an Stein vom 30. Dezember 1824 
nebst Steins Antwort vom 31. Dezember 1824, beide im Romberg'schen Archiv in Buldern. 
Abschriften im Stein-Archiv. 3) Fehlt. 
') An Stein vom 30. Dezember 1824. S. Anm. 2. 
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gründlichen Geschäfts Führung entgegenst ehen , beseitigen wolle, dass 
man seine Vorschläge dabey b erücksichtigen und ihn zu ihrer Aus­
führung brauchen wolle, wenn man auf den etwa s hy pochondrischen, 
gemüthlichen Mann gemüthlich würkt, ich glaube, er wird die Stelle 
annehmen und seine Unabhängigkeit aufopfern ... 
Oh H err v. Romherg catholisch geworden? scheint mir in unserm von 
41

/ 2 Millionen Catholiken bewohnten Staate gleichgültig, er ist ein edler, 
höchst gesch äf-tsfähiger, höch st gewissenhafter, zartfühlender Mann, sehr 
verständige ihm nahe wohnende und ihn eher zu strenge als partheyisch 
beurtheilende Männer glauben es nicht, sie meynen , ihm scheine die 
Verschiedenheit in den Lehrsätzen der verschiedenen christlichen 
Rcligionspartheyen ohnwcsentlich, er habe daher seinen Kindern die 
Wahl überlaFsen , einige wären catholisch , andere reformirt. 
Sie, mein theurer Freund, werden den 300 000 Seelen, so zum Arns­
berger Regierungs District gehören, einen grossen Dien st erweisen, wenn 
Sie an die Spitze der Verwaltungs Behörde einen Mann wie Herrn v. Rom­
berg bringen , denn die Angelegenheiten dieses Landes werden heilloos 
verwaltet, und es wird unmöglich seyn, die beab sichtigten Verbesse­
r ungen in der Verfassung und Verwaltung durch solche unfähige Men­
schen auszuführen . 
Nun ein Wort, ein freymüthiges, freundschaftliches Wort eines alten 
Mannes, der Sie innig liebt, ausgesprochen am letzten Tag des 
Jahres. 
Vergessen Sie sich, verläugnen Sie sich , die Vorsehung hat Sie zu etwas 
besserm, edlerm b estimmt als zum hlossen Genuss häuslicher Freuden, 
zum arbeiten im Garten und Weinberg mit Marcus u. s . w. Sie sollen 
Ihre Geist es und Willen s Kräfte, Ihre Denk Kraft , Ihr grosses Wissen , 
Ihr reines Wollen zum Wohl des Vaterlandes, im Kampf für Wahrheit 
und Recht anwenden, oft werden Sie siegen , oft unterliegen, früh oder 
spät dringt Wahrheit durch , und Sie, der Staatsmann, muss aufrecht ge­
halten werden durch den Gedanken und die Aussicht, dass früher oder 
später, bey Ihrem 'Leben oder nach Ihrem Tod, durch das Bestreben 
der Guten und den Widerstand der Bösen , die öffentliche Meynung der 
von Ihnen verfochtenen Wahrheit den Siegeskranz reichen werde. 
Sie sind so gestellt, dass Sie b ereits in einzelne grosse n ationale Ange­
legenheiten eingreifen, dass Sie das Vertrauen eines jungen Mannes von 
grossen Eigenschaften 1) in glücklichen Verhältnissen besitzen, auf ihn 
belehrend, leitend, aufmunternd, erhebend würken können, und diesen 
Von der Vorsehung Ihnen gegeb enen Wink, diese Andeutung Ihrer Be­
stimmung zu misskennen, ist frevelhaft. - Vergessen Sie sich , verläugnen 
Sie sich , beten Sie in Demutb, dass Er, von Dem alle Kraft entquillt, 
Ihnen Stärke und Muth gebe. 
Dass Sie Rom verliessen, wo Sie einen gemeinnützigen Würkungs Crayss 
1

) Des Kronprinzen. 

18 
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hat t en , billigt e ich nicht, es war Nach giebigkeit gegen Ihre Gattin, die 
es nun bereut; Ihnen, mein edler Freund, dem erfabrnen, geprüften 
Mann lag es ob, die Gefährtin, die unerfahrne, weich e, zarte, vielleicht 
Vorurthcile habende, zu leiten , zu h eben , nicht aber n ach zugeben. J etzt 
t ritt ein neu es V crhältniss ein, es erscheint abschreckend, tret en Sie 
den Schwierigkeiten unter die Augen , vergessen Sie sich , verläu gnen 
Sie sich und gehorchen Sie dem Willen der Vorsehung. Man wird leicht 
Ihre gemässigtcn pecuniairen Wünsche erfüllen können , der Tod eröffne t 
manche Hülfsquelle - z.B. Wolfs Tod 1) läss t bcy der Academie ein 
bedeutendes Gehalt frey . 
Nun leb en Sie wohl , Gott crtheile Ihnen seinen best en Seegen im folgen­
den Jahr, erhalten Sie mir Ihre Freundschaft und seycn Sie von meiner 
treu en Anhänglichkeit überzeu gt. 

Bemerkungen St eins zur Instruktion für die Generalkontrolle der Fi­
na nzen vom 4„ Dezember 1824 (Ende 1824-f Anfang 1825] 
St. A . Rnrulbcuwrkungcn nuf th•m gcllr. Exemplar <lcr Ju1-trult ion 

E rklärt. das gauzc fo stitut der Gc11crnlkontro lle fiir iibcrflii ssig. Sparsamkeit im 
S taatshaushalt keine S ache aufe1:nandcrgehiiuftcr Ko11t.rolle11 , sondern ein er georclrietr11 , 
sparsamen F i 11a11::verwalt1m g , deren Organ und K o11trolli11 sta11:: der Fina11::mi11ister 
darstellt. Jl7ahre U rsachen der U r1ord1wng 1:111 prcussischen S taatsluwshalt. - Kritik 
der In struktion in Ei11::ellwite11 . 

All ge m e in e B e m e rkun ge n: 
Um die Energie der Verwaltung zu vermehren, dient nicht die Super­
fötation der Behörden . 
Warum hat denn die Mitvollziehung der General Controlle eine grössere 
verbürgende Kraft als die Mitvollziehung des Finan z Minist eriums ? 
Man sucht irrigerweise die E rhaltung eines mit Weisheit und Spahr­
samkeit geordnet en St aatshaushalt. in einer Aufthürnrnng von Be­
hörden - der Grund der Ver schwendung und Zerrüttung in den Preu ssi­
schen Finanzen lag 
a) in clcm Leichtsinn , der Unsittlichkeit, der Verschwendung und der 
olmbegränztcn Macht des Staatskanzlers, 
b) dieser Geist der Verschwendung ging auf alle Minist erien und Be­
hörden über , 
c) in der überspannten, dem Ruhest and ganz unangem essenen Ver­
fassung des H eere. , 
d) in der schwerfälligen, in das Kleinst e eingreifenden kostbaren Be­
amtenwelt, 
e) in der Abneigung des Königs, gewisse Lieblings Ansicht en aufzugeben, 
als zahlreiche kostbare Garden, Gendarmerie, Bauten etc. 
Alle diese U1·sachen der Zerrüttung werden durch Rechnungsbehörden 

1
) Der grosse Philolog Frfrdr. Aug. Wolf war am 8. August 1824 gestorben. 
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und Rechnungsformen, durch das Eingreifen der erst eren in die V er­
waltung nicht gehoben, sie lähmen nur den Gang der letzteren und ver­
m ehren Schreibwerk, Beamte und Kost en. 
Der Finanzminist er ist der wahre Verwalter der Staats Einnahme, er 
ist der Mittelpunkt der mit der Verwaltung der Einnahme beauftragten 
Behörden und aller auf diese Verwaltung Bezug h abenden Verhand­
lungen . Er hat ein grosses Interesse bey der Spahrsamkeit der Verwen­
dung der Einnahme. Diese ist aber in den Händen der übrigen Mini­
sterien, des Kriegs, des Innern u . s. w. Er ist also ihr natürlicher Con­
trolleur, ihr natürlicher Critiker. 
Man organisirc also ein tüchtiges Finanz Mfoist erium, bilde aber nicht 
eine neu e coordinirte und ganz fal sch gest ellte Behörde . 
Kritik in Ein ze lh e it e n: 
Zu II, Abs. 1, 1 (Mitwirkung bei allen Etats A nordnungen). Warum soll 
die isolirt steh ende General Controlle hierüber richtiger urtheilen als die 
verwaltende Minist erien ? 
Zu II, Abs. 1, 4. ( Abändewng in den Verwaltungs-Grundsätzen, neue 
Tarife u. dergl). Wenn Provinzial Collcgicn , Stände, Minist erien , Staats 
Rath sich ausgesprochen , wozu die Controllc ? welch e besondere QucJlen 
der Wahrheit st ehen ihr zu Gebote ? 
Zu II, letzter Absatz (Mitwirkung zu Entfernung von Mängeln und Un­
vollkommenheiten der Verwaltung) . Sie ist also eigentlich ein Co-Mini­
st erium. 
Zu III, A bs. 1 (Sie soll sich nicht in die Verwaltung einmischen). Sie soll 
ja Unvollkommenheiten abhelfen ; nun ist ohncrachtet der b es tehenden 
Etats noch sehr vieles unvo1lkommen, bleibt unvollkommen. 
Zu IV, letzte A bsätze (Einwirkung auf die Etats) . Wenn die General 
ControJle das Innere, Wirthschaftlich c der Et ats beurtheilen ·oll, ·o 
muss sie mit dem ganzen Umfang der Grundsätze der Verwaltung der 
einzelnen Zweige des Staatshaushalts und mit dem Gang cler Verwaltung 
dieser Zweige bekannt seyu. Da nun ein solcher Verein von Kennt ­
nissen und ein solcher Umfang von Geschäfts Thätigkeit bey einem Men ­
schen nicht denkbar ist , so muss dieser Beschränkung der Kräfte cm es 
einzelnen Men sch en durch V erviclfältigung abgeholfen, also eine 
neue Behörde conslruirt werden . 
Zu IV, A bs. 1- 3 ( Priifung der E tats-Entwürfe). Die Gene1·al Controlle 
soll also über die Zahlungsfähigkeit der Contribuenten , über den Gang 
der Gewerbe urtheilen. H at sie denn hiezu besondere Quellen der Wahr­
heit, besondere Erleuchtung von oben , die den übrigen Behörden nicht 
beywohnt? 
Zu IV, Abs. 4 u. 5 ( Anderweite Festsetzung unbestimmter Einnahmen nach 
den Fractions Nachweisu,ngen). Wird dann dies der Finanzminist er nicht 
auch zu thun vermögend und verpflichte t seyn? 
Zu VII (Vollziehung des Etats) . Welches Schreibwerk ! 

18* 
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Zu X, Abs. 2, Schluss (Ablieferung der Ueberschüsse an den Staatsschatz) 
Wo ist er? Sollte ein Ucberschuss der Einnahme über die Ausgabe vor­
handen seyn, so sollte man die Abgaben erleichtern . 
Z1i X , Abs. 4, Schluss (Extraordinarium der General-Staats-Casse). Exi­
stirt ein bedeutendes ? 

Stein an Fr. Schlosser Cappenberg, 6. Januar 182( 
Geb. Stentsarobi v Berlin. ßep. 94. IV. Ni 63. 

Gliicl>ivzuisch zum Neuen Jahr. Preis des Landlebens. Lebensf rolie Stimmung. Die 
Monumcnta Gennaniac Historica. 

I st mein und der Meinigen Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin abgestatteter 
Glückwunsch zum neuen Jahr gleich schriftlich, so ist er nicht weniger 
herzlich, möge Ihnen ferner Gottes reichster Seegen und die reinste 
Quelle des Glücks, der innere Friede, ungestöhrt bleiben. 
Sie, der Stadtbewohner und die Stadtbewohne1·in, können wohl kaum 
glauben, dass man einen ganzen Winter, und zwar einen hässlichen 
regnigen Winter, vergnügt in den Cappenberger Wäldern und auf dem 
Lande zubringen könne - und doch kann ich Ihnen versichern, dass 
diese Ruhe und Einförmigkeit uns allen hier sehr wohlthätig ist, da es 
uns auch an Beschäftigung, Büchern und Besuchen von nahen und ent· 
ferntcn Freunden nicht fehlt . Wir führen ein wahres patriarchalisches, 
ante-diluvianisches Leben, und Sie werden uns alle verjüngt finden. 
Ich bin überzeugt, dass, wenn die Steigerung u. Befestigung meiner 
Kräfte in diesem Fortschreiten bleibt, ich einen b estimmten Anspruch 
auf einen Platz unter den Centenarien habe, wenn nicht das West­
phälische Fest des Schweineschlachtens, welches ich sehr eifrig mitfeyre, 
mich um ein halb Dutzend Jahre bringt .... 
Seit gestern haben wir Eis und Sonne, welches alles uns sehr erfreut, 
umsomehr da . . . dieser Zustand von Dauer seyn wird. Dann bricht aber 
Tod und Verderben über die Hasen und Füchse aus, alle Nachbarn 
werden zu diesen Mord Scenen eingeladen, Colonnen von Treibern, gelenkt 
durch die Flügelhörner , schliessen den Crayss und nähern sich einer 
Linie von Schützen, die die annährenden Schlacht Opfer mit Flinten 
Schüssen empfangen. Ich b edaure nur, dass ein so entschiedener Jagd­
freund wie E. Wohlgebohren nicht hier sind, um ... an diesen Freuden 
Theil zu nehmen. 
Graf Spiegel schreibt mir von Berlin d. 27 . December, dass H . v. Mir­
bach den H. Minister v. Altenstein bestimmt habe zur Verwilligung 
eines Beytrages zu der Ausgabe der Quellen Sch1·iftsteller - hoffentlich 
erfolgt eine amtliche Mittheilung 1). 
Weiteres über die Monumenta Germaniae Historica. 
1) Vgl. unten S. 278 f. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

9 . .JANUAR 1825 277 

Stein an Hövel Cappenberg, 6. Januar 1825 
St. A. Absohrift 

Die Verhandlungen über die R egulierung der gutsherrlichen und bäuerlichen Ver­
hältnisse. Spiegel. 

Graf Spiegel schreibt mir vom 27. Dezember zufrieden zu seyu mit 
seinen Verhandlungen, und folgendes : 
„In den Staats Raths Sitzungen wird dem Gesetz über die bäuerlichen 
Verhältnisse eine für die Berechtigten günstigere Wendung gegeben. 
Der Kronprinz nimmt sich dieser Sache mit Eifer und mit b eharrlicher 
Aeusserung über das Ungerechte in dem bisherigen Benehmen der Be­
hörden l ebhaft an, und dadurch ändert mancher, wo nicht seinen Sinn, 
doch seine Abstimmung. Uebcrhaupt ist jetz t - aber auch nur durch 
den Kronprinzen - eine Stimmung. rege geworden, welche gegen neues 
Unrecht und Eingreifen in das Eigenthum schützt." Er erwartet, dass 
seine Praeconisirung erst den 17. oder 20. Deccmber zu Rom im 
Consistorio erfolgen und sodann gleich das Pallium crtheilt werde. Die 
Consecration wird sich also bis Ende Februar verzögern 1) . 

Stein an Gräfin Reden Cappenberg, 9 . Januar 1825 
I•rcuss . Stnntsnrchiv Drcs luu 

Preis des Lan.dlebcns. Tod des Grafen Ncssclrodc-Hcrte11. Bcwerbu.11.g von Nostitz 
um Therese vom Stein. Verlobung von Ilenriettc vom Stein mit dem Graf~11 Giech. 

Neujahrswünsche. 
Noch immer bin ich hier und geniesse die Ruhe des Landlebens, lange 
habe i ch keinen so glücklichen Winter zugebracht, ungestöhrt durch das 
Getreibe, Geklatseh , Verläumden, Aufreitzen der städtischen Zusammen­
künfte, an Besuchen nahe wohnender Freunde und der Verwandten ... 
fehlte es nicht, aber auch nicht an Veranlassungen zu ernsten Betrach­
tungen - sie gab der Tod eines alten Freundes, des Grafen Nesselrode­
Reiehenstein zu Herten - ich glaube, Ihnen von ihm und seinen Um­
gebungen geschrieben zu haben - er starb den 23. Octob er , ich b e­
gleitete ihn den 26. Octobcr (meinem Geburtstag) zur Ruhestätte, die 
er in H erten n eben seinen Vorfahren fand .. .. 
Auch unsere häuEliche Ruhe wurde durch mancherley Erscheinungen 
im Lauf dieses Sommers bewegt, die ich Ihnen, meine theuerste Freundin, 
im engsten Vertrauen eröffne . Um Th[eresens] Hand bewa1·b sich . . . 
mit gegründetercn Hoffnungen Graf N[ostiz], der Waffengefährte 
Blüchers 2), der treue Freund, der des alten Feldherrn Augen schloss, 
seine Erinnerungen aus den Jahren 13. 14. 15 umgeben ihn, und er ist 
im Besitz der Achtung des H eeres - er b esu chte uns von Ems aus 
häufig, er gefiel uns . .. durch seinen Ernst, Gediegenheit, Bescheinen-

1) S. oben Seite 271 - Die feierliche Konsekration Spiegels erfolgte erst nm 11. Juni 
1825. Z) S. Band V, Seile 294, Anm. 2. 
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hcit, auch Therese flösst e er Achtung ein, sie behielt sich ihre Erklärung 
vor, und sie erwarte ich. Da Ihnen , meine verehrte Freundin, Graf 
N[ostiz] nicht unbekannt seyn kann bei der nahen Lage seines in der 
Gegend von Löwenberg liegenden Gutes, s o w ü n s c h c i c h d r in -
gen d Ihr e M e y nun g über eine Verbindung, die sich auch dadurch 
empfiehlt, dass sie die gute Therese in Ihre Nähe bringt I). 
R enriettens Schicksal ist entschieden, s ie ist Braut des Grafen Gicch !), 
Besitzers von Turnau, so zwischen Bamberg und Bayreuth liegt - die 
Besitzung i st b edeutend, wie mir äusscrlich bekannt, aber durch die 
Eltern verschuldet. Wir l ernten ihn ao 1821 ... in Münch en kennen , 
er besuchte uns einige Male in Frankfurt, endlich lies er uns diesen 
H erbst ... fragen , ob er herkommen dürfte, er kam und gefiel uns als 
ein verständiger, gebildet er Mann wohl - er reist e wieder ab, nachdem 
er mir sehr klar über seinen öconomischen Zustand gesprochen , und 
hielt von Turnau schriftlich um H[enriettc) bcy mir an, ich gab ihm mit 
H[enriettens] Zustimmung meine Einwilligung. . . . Als R eichsrath 
musst e er jetzt zum Reich stag nach München. 
Ucber alle diese Heurath Angelegenheiten bitte ich Sie, theuerst c Freun­
din, sich gegen n i c m an d e n zu äusseru. - Gott gebe seinen Seegen 
zu allen diesen Veränderungen in dem Schicksal unserer jungen Freun­
dinnen . 

Stein an Spiegel Cappenbcrg, 15. Januar 1825 
Prcuu . St.aat&archiv .Müm.tcr. Nochlo:ta Spiegel 

Gliickwunsch : ur Jöm1Ziclie11. Erhcbu11g zum Erzbischof vo11 Köln . Nicbuhr. 

Zu der Erhebung E. Erzbischöflichen Gnaden zu der neuen Würde 
wünsche ich Ihnen und d em Erzhi chöflichcn Stuhl von H erzen Glück; 
der Beruf zur Vollendung des hierarchischen Gebäudes der catholischcn 
Kirche in der Preussischen Monarchie mit dem allgemeinen Beyfall aller 
Mitglieder der clben und aller Freunde des Guten lind Religieusen aller 
christlich en Confession en ist erfreulich , ehrenvoll und erhebend für den 
Ilcrufcucn , der nun mit um so grö crcr innerer Ruhe u. Fe. tigkcit seine 
Laufbahn b eginnt und . ic mit göttlichem Seegen, den er durch Dcmuth 
und Ergebung sich zu erwerben b emüht seyn wu:d, antritt. Dass die 
treuen \Vünschc und das Gebet eines alten Freundes E . Erzbischöflichen 
Gnaden b egleiten m1d mit dem so vieler Tausende zu dem Thron des 
Allmächtigen und Allgütigen gerichtet ist, das glauben und erwarten Sie 
mit Recht von einer seit vierzig Jahren unter dem mannichfaltigen 
Wechsel der äussern Verhältnisse bestehenden Verbindung .... 
Der lnhalt hochdcro Schreibens is t sehr erfreulich, wir dürfen also einen 
Bcytrag ~u un crer litterarischen Unternehmung vom Ministcrio des 

l) Vgl. unten S. 286. 
~) Friedrich Karl Hermann Grnf von Giech (geb. 1791). 
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Cultus und Erziehung erwarten - noch ist nichts b es timmtes und amt­
lich es der Central Direction b ekannt gemacht 1) . 

Die Anwesenheit des H errn v. Niebuhr in Berlin ist sehr erwünscht 
und wohlthätig, möge sie nur von D au er seyn; durch seinen Reichthum 
an Kenntnissen , seine richtigen Ansichten über Verfassung, Stände, 
Gliederung der bürgerlichen Gesellschaft u. s . w . wird er dem Kron­
prinzen ein sein V crtraucn verdienender Rathgcber seyn können. 
I ch werde gegen den 15ten Februar nach Nassau gehen - ist es mög­
lich, so komme ich auch nach Münster im Fall der Anwesenheit E. Erz­
bischöflichen Gnaden. 

Stciu an Nicbuhr 
St. A. 

Cappenbcrg, 16. Janual' 1825 

Rom-Oerg. Die Rcg11licru11g der gut.shcrrlich-bä11crlichc11 Verhältnisse iii Westfalen. 

H. von Rombcrg besuchte mich, und das H.csultat der Unterredung war, 
dass er die Stelle annehmen wird, nur müsst e sie ihm nach meiner Mcy­
nung auf eine Art ertheilt werden , die einen Beweis des Königl. Ver­
trauens, auf eine etwas zarte Art ausgedrückt, enthielte. 
Seine Ernennung wä.rc ein grosses Glück, da er das Land als Guts­
besitzer , Eigcnthümcr grosser Bergwerke und durch seine ao. 1808 
bis 1814 geführt e Verwaltung in seinen landwirthschaf-tlichcn und 
industriellen Verhältnissen genau k ennt, der gegenwärtige P[ räsidcnt] 
ist leer, flach, stumpf, ich k enne ihn seit 44 Jahren. 
Dies eile ich, Ihnen, mein verehrter Freund, zu sagen. 
E s ist doch ein grosscr Un inn, ein altes, bewährtes, trotz der fremden 
Gesetzgebung best ehendes Institut zerstöhren und nicht in sich auf 
einem einfachen Weg verb essern, 
sondern ein fremdes, unpaösendes, alles zerrüttendes Machwerk auf­
drängen zu wollen. Dahin führt clie Consequenz der Doctrinärs, wie 
Mephistopheles sagt: 

„ Ein Kerl , der speculirt 
I st wie e in Thicr auf dürrer Heydc, 
Von einem bösen Geis t im Crayss herumgeführt , 
Und um und um ist schöne fette Weide ." 

Vale favequf'. 
1 ) Vgl. hierzu noch den Brief Steins an Pcrtz vom 14. Januar 11125, gedruckt Pertz a. a . 0 . 
VI. S. 65. 
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Stein an Itzenplitz 
St. A. Ab•clirift 

Cappenberg, 20. Januarl825 

Nutzen. und Vorteil ci11er öffcn.lliclien. B cha11dlu11g öffcntli.cli.e1· Angclege11heite11, Ver­
brauchssteuern.. Die ponr.mer'sche Landban.k. Nicbuhr. 

E . H. haben mir ein sehr schönes Neujahrsgeschenk gemacht mit dem 
mir mitge theilten Aufsatz 1) , er ist mit Gründlichkeit, Würde und Ehr­
furcht für den Thron abgefasst •... 
Das Geheimhalten kann ich nicht billigen ; bekanntliches Interesse, 
öffentliche Angelegenheiten müssen öffentlich verhandelt werden , sie 
selbst gewinnen, weil alle Geisteskräfte der Einwohner sich auf ihre Unter­
suchung und Behandlung wenden, die Menschen selbst bilden sich zu 
öffentlichen Geschäft en und lenken ihre Aufmerksamkeit von meta­
politischen Ideen auf wahrhaft praktische, die Gesetzgebung spricht sich 
aus mit Sachkenntniss und Stetigkeit, ihr Schwanken und Zuri.ick ­
nehmcn des Beschlossenen hört auf. - Der Kartoffelbau und die Brannt­
weinfabrikation h at in Westphalen keinen überwiegenden Einfluss auf 
die bäuerlichen Verhältnisse; · es ·wird kein Branntwein daraus gebrannt, 
wohl in den Rheinprovinzen , und die Cultur bleibt dem Getraidebau 
sehr untergeordnet. Eine progressive Maisehst euer halte ich zur Be­
günstigung der kleinen und mittleren Brennereyen fiir zweekmässig. 
In diesen Provinzen wünscht man wegen der starken Contrebande mit 
ausländischem Spiritus statt der Maisehsteuer eine Abgabe auf das 
Fabrikat bey der Consumtion. Mir scheint die Pommer'sch e Territorial­
bank 2) , so weit ich sie aus der Gesetzsammlung kenne, ein unnützes 
Institut, das selbst nachtheilig werden kann. H err v. Niebuhr ist ein 
durch seine gründlich en ~nd richt igen Ansichten über Verfassung und 
Verwaltung höchst achtbarer Mann, dessen Einfluss wir alle wünschen 
müssen. Das Lästige der von ihm ao. 1808 n egocirten Anleyhe a 57 Pro­
cent lag in der Unsicherheit der Fortdauer de · Preu ssischen Staates und 
seiner Creditloosigkeit - s tanden doch ao. 1815 die Französischen Ren­
ten zu 57, selbst ao. 1818 zu 66- 67 Prncent. 
Pouqueville 3) ist in Deutsch er Uebersetzung jetzt leicht zu haben. 

Niebuhr an Stein Berlin, 2. Februar 1825 
Literatur-Archiv Berlin. Gcdr. J'r rlz a. a. 0. VI , t. S. 106 ff. S. klin ftis ouch Gcrhnrd u. Norvin a. o. O. l!I 

Die noue In.struktionfür dieOberpräsident.en') und die Frage der Berufung Rombergs 
:um R egierungspräsidenten in Arnsberg. Die konfessionellen B edenken gegen dessen 
Ernennung :ri diesem Posten.. Niebrihrs Stellring zu konf cssionellen Frage1t über­
haupt. Spiegel. Die B eratungen im Staatsrat. Die neue Ablösringsverorclnri1tg. 
Egoistischer und materialistischer Geist des Adels. Der K ampf gegen den Pla11 der 
Nationalbank. Die persönliche Stcll1mg Nicbuhrs. 

1
) Fehlt. ') S. oben S. 269 , Anm. 3. 

3
) S. oben S. 270, Anm. l 

') Vom 31. Dezember 1825, gedruckt Gesetzsammlung 1826, S. l ff. 
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Stein an Spiegel Cappenberg, 3. Februar 1825. 
Preuu . Staatsarchiv Münster. Nncblnss Spiegel. - Gedruckt Pcrtz n. a . 0. VI, !. S. 101 

Teilt ihm dio Verlobung seiner Tochter Ilenriette mit. 1) 

Stein an Hövel Cappenberg, 3. F ebruar 1825 
St. A. Abschrift. Voll• t . ged ruckt bei Pertz n. n. 0 . V I, l. S. 102 

Beileid zum Tod seiner Tochter. Reisepläne. „ Ich werde nach dem 8ten, wo 
ich nach Brüuinghausen abgehe, mir Ihre und Ihrer Frau Gemahlin Erlaubniss 
ausbitten, Sie iu J-lerbeck zu besuchen, also wahrscheinlich gesch iihc dieses den 
lOten, und wünschte ich, den llten nach dem E insiedler auf dem Hause Busch 2 ) 

zu wallfahrten." 

Stein an Fr. Nassau, 16. Februar 1825 
Geh. Stoatso.rcbiv Berlin. Ticp. 9•l. I V. N i 63. - Gedruckt bei Gradcnwitz n. n. 0. S. 14 f . 

Verlobung seirier Tocht.er, sonstige Tagesnachrichten von untergeordnet.er Bedeutung. 
L ektüre. „Mit Ihrem H. Bruder und den H . Pr[ofcssor en] Arndt und Welcker 
brachte ich einen sehr ver gnügten Abend (12. Febninr) in Bonn zu, der erstere 
versprach, mich im Frühjahr zu besuchen." 

Wilhelm v. Humboldt an Stein 
St.A. 

Berlin, 16. Februar 1825 8) 

Glücktvunu h zur Verlobung seiner Tochter Henriette. 

Glückwunsch. 
Ich schreibe Ew. Excellenz selten , weil ich nicht viel von den schrift­
lichen Mitteilungen halte und weiss, dass auch Sie ebenso denken. Eine 
R eise in Ihre Gegend zu machen, hindern uns, wie sehr ich es wünschte, 
bis jetzt immer die unabwendbaren Reisen , die uns wegen der Badecur 
meiner Frau, wegen unserer Güter und umcrer Kinder jeden Sommer 
in ganz entgegengesetzte Gegenden führen . Vielleicht kommen sie denn 
einmal nun in die unsrige. Es würde uns eben so glücklich machen, als 
wir Ihnen noch immer für die uns in Burgörner geschenkten Tage4) dankbar 
sind. 

Stein an Niebuhr 
St. A. 

Nassau, 18. Februar 1825 

Billigt Nicbuhrs Verhalten und Grundsätze. Romberg. Spiegel. Die Regulierung 
der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse in Westfalen. Steinfü.r möglichsten Schutz 
der Unteilbarkeit der Bauernhöfe und fiir möglichste Sicherung und Erhaltung der 
überkommenen Agrarverfassung. 

Meine Antwort auf Ihren Brief dd. 2ten m. c. fängt damit an, dass ich 
Ihrer an seinem Schluss geäusscrten Meynung über die Nichtverpflich-

1) Vgl. hiczu noch den Brief Steins an Pfarrer Stein vom 31. Januar 1825. Gedr. Pertz 
a. a, 0. VI, l. S. 100 f. 2) Herrn v. Syberg, Vinckes Schwiegervater. 
3) Auf demselben Bogen auch ein Glückwunschbrief der Frau von Humboldt an Stein. 
4

) S. oben S. 102. 
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tung, einem precairen, mittelbaren Einfluss sich aufzuopfern, vollkom· 
mcn beytrete - dass aber nichts geschieht, um eine feste Stellung einem 
Mann von seltenen Gaben und Charakter zu geben, is t höchst traurig 
und niederschlagend. 
Bey meiner Durchrei e durch Bonn besuchte ich Ihre Frau Gemahlin 
und Ihre liebenswürdigen, freundlichen, hübschen Kinder- Sie vermisst e 
ich, doch hoffe ich, mich im Sommer zu cntc;chädigen bey meiner Rück· 
kehr nach Westphalen. 
Ueber R. Catholizität lässt sich nichts bestimmtes sagen, wahrscheinlich 
ist sie, mir missfällt das Halbdunkel, worin er die Sache lässt, dies Nicht­
aussprcchen - von Intoleranz b esorge ich übrigens nicht , und er ist ein 
sehr tüchtiger Geschäftsmann, gründlich, vorsichtig, fleissig, und er kennt 
das Land in allen seinen innern Beziehungen und Verhältnissen. 
Ich freue mich , dass Sie mit Graf Spiegel zufrieden sind, und hoffe, er 
wird sein einflussreiches Amt wohlthätig und kräftig anwenden, um 
wahre Religiosität zu verbreiten, zu befestigen und ihr den mechanischen 
Gottesdien st unterzuordnen. 
Bey der ganzen Gesetzgebung über bäuerliche Verhältnisse ist es höchst 
verderblich, dass man 
1) etwas Neues schaffen und nicht das Alte verbessern will, 
2) dass man nicht auf Erhaltung eines tüchtigen Bauernstandes, son· 
dem auf seine Zersplitterung arbeitet - verschliesst man die Augen 
gegen das, was in Deutschland, am Rhein, Lahn u. s . w. durch ohn· 
hedingtc Zersplitterung h ewürkt wird, so mögen denn doch die Buch­
gelehrten hören, was man in England sagt über den in Irland und Frank­
reich durch Theilbarkeit bewürktcn double course of a redundant and 
a potatoe feeding population. Lesen Sie doch No. LXXX. Edinburgh 
Review p. 391 art. IV. Considerations on the Law ofEntail. Lond.1823. 
Sehr lehrreich in Beziehung auf rasches Neuern, s tatt Verbessern des 
alten längst Bestanden en, si nd General Malcolms 1) („Central India"), 
Betrachtungen über die Anwendung Europäischer Ansichten auf Indische 
Institutionen (Ibid. p. 292.) - ich bit t e Sie, lesen Sie es, und halten es 
unseren Doctrinairs, den Kerls, die raisonniren, vor. - „No innovations 
can b e more dangerou s, than thosc which touch long established usages 
and laws, which rend asunder ancient ties, or trench on local manners, 
becausc they destroy what never can b e repaired and leave a hideou s void 
in society, which is but inadequat ely filled up by the crude and theore­
tical contrivances of rash reformers." 
Dem W estphälischen Adel, der noch unter dem Schulz von Familien 
Fidcicommissen leb t, kann ich Habsucht und Hang zum Güterhandel 
nicht vorwerfen - er kauft, was mir auffallend ist, keine Domainen und 
geistlichen Güter. 
1) Sir John Mnlcolm (1769- 1833), englischer General und Verwaltungsbeamter in 
Indien. Sein Buch „ A Mcmoir of Ccntral lndia" war 1823 erschienen. 
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Gott gebe, dass wir nicht durch die P est des Papierspiels und Agiotiren s 
im Frieden untergeh en , so wie wir durch Dummheit und Feigheit in 
Behandeln der äussercn Verhältnisse von 92- 6 im Krieg zertrümmert 
worden. 

Stein an ltzenpfüz 
St. A. Abschrift 

Nassau, 19. Februar 1825 

W irtschaftspolitische 1111d agrarpolitische Zeitfragen. 

E. etc. wollen die Versicherung meines lebhaften Dankes für die durch Ihr 
s. g. Schreiben dd. 19tcn Januar mir mitgetheilte Vorstellung u . s. w. 
empfangen . 
D as Begehren einer directen Untc1·stützung des Preu ssischen Credit 
Vereins missfällt mir. - Das Crcdit System hat das verderbliche Güter 
Agiotiren angefacht und müsste auf andere als die best ehenden Prin­
cipien gebaut werden. - Au ch für die Aufhebung des Ausfuhr Zolles der 
S[ chafJ Wolle würde ich nicht stimmen, denn sie kann, wie die starke 
Ausfuhr b eweist , eine Abgabe tragen - richtig scheint mir die Ansicht 
über die Ausfuhr des Branntweins zu seyn , eine thcilweise, nicht gänz­
liche Zurückgabe bei der Ausfuhr zu Wasser. - Dagegen ist die Untheil­
barkeit der Bauernhöfe eine Sache von der grösst en Wichtigkeit, wenn 
wir nicht b edroht werden wollen mit dem double curse of a redundant , 
and a potatoe f eeding population, wie der Recensent einer Abhandlung: 
„ Considerations on thc Law of Entail", London 1823, in Edinburg 
Review Nr. LXXX p. 390 sagt, welches ich zu lesen bitte; auch enthält 
es eine R ecension von Malcolms Ccntral Inclia, der die Frage abhandelt, 
in wiefern es rathsam sey, die Ostindischen Institutionen abzuschaffen , 
oder nur das F ehlerhafte langsam zu verbessern ; er empfiehlt das letz­
t ere, bekämpft das Erst ere. - Mit Ungeduld erwarte ich die Mittheilung 
der einzelnen Anlagen und b ehalte mir vor, E. etc. m eine Meynung dar ­
über zu äussern. Wer wird nun über den Inhalt der Anträge entschei­
den - dieselben Doctrinairs, die zu den Klagen Anlass gaben, dieselben 
buch gclehrtcn , intercssenloosen oder empirischen, durch Papierkram und 
Tintcn ströhme vom prakt ischen Leben abgeschnittenen Beamten? 
Nach allem, was ich vernehme, ist das Bank Project höchst verderblich 
und höchst dumm; es wird aber von den Einflussreichst en unterstützt; 
seine Prüfung ist in den Händen einer Commission, deren Mitglieder sieh 
ber eits vorher dafür ausgesprochen h aben. Gott sey uns gnädig! Noch 
muss ich b em erken , dass dem Adel nur durch Abänderung der Erbfolge, 
durch Fideieommissc, geholfen werden kann. 
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Stein an ltzenplit:r. Nassau, 11. März 1825 
St. A. Abschrift. - Vollst. l)Cdr. I'rrtz a. a. O. VJ 1 J. S. 129 f. 

Die Bundesakte 1111d der deutsche Partikularismus. Die englische /-landelspolitik. 
Die Eise11bah11e11. 

E. et c.Bemerkung, dass die Deutsche BundesActe die freye Wahl des Wohn­
ortes gestattet, ist ganz richtig; sie zertrümmert aber Deutschland in 34 
Fragmente, j edes mit selbständiger Gesetzgebung, Rechtspflege, innerer 
und äussercr Verwaltung u. s. w. und bildet also in jedem cigenthiimlichc 
Interessen , die von den Bewohnern ausschliessend ergriffen werden, da 
ihnen nur das N ahcliegcnde, sie unmittelbar Berührende, bekannt ist. 
Hierzu kommt, dass das politische, auf das Ausland sich beziehende Band, 
das diese 34 Theile umschlingt, sehr loose ist, wie die Zeit bey ausbrechen­
den Kriegen dereinst lehren wird. - Mit lebhaftem Dank werde ich die 
mir zugesagten Mittheilungen empfangen und mich daraus belehren . . .. 
Die im Englischen Parlament vom Minist erio angekündigte H crunter­
setzung der Zölle vom Branntwein wird gewiss wohlthätig auf seine 
Ausfuhr und Preis Erhöhung wirken. Was sagen E . etc. von den E isen· 
bahnen; sollte man nicht eine oder mehrer e zwischen Oclcr und Elbe 
und Oder und H avel statt der wandelbaren, halcl durch Eis, bald durch 
Trockenheit und W asscrmangel verschlossenen Canälc anlegen ? 
Einem grossen Gutsbesitzer wie E. etc. würde die Constituirung eines 
oder zweyer Majorate ziemen. 

Stein an Hocvel 
St . A. Ah•chrift 

Nassau , 12. März 1825 

Persö1iliches. Personalvcrä11denwgen in der preussischeri Verwaltung. Die englische 
Handelspolitik. 

E. H. wünsche ich von Herzen Glück zu dem Gewinnst Ihres Rechts· 
streites, denn da die heilige Justiz blind ist, so greift sie bisweilen falsch. 
Der Druck nach der Brust ist gewiss das liehe Zipperlein, so b ald hie, bald 
da im menschlichen Körper haust, ich rathc daher , diesem Sommer das 
Emser Bad zu gebrauchen, das eine Masse Giftstoff zcrstöhrt, und 
schlage vor, das Quartier in einem passablen Wirthshausc in Nassau 
zu nehmen , in welchem ich der Gastwirth hin, ich verspreche passable 
Bedienung, meine Freunde logiren ohnentgeltlich. 
Von Cohlenz schreibt man, Herr v. Schmitz käme als Präsident nach 
Trierl ), Delius n ach Cöln 2), Graf v. Flemming, R eg. Dircctor in Coblenz, 
nach Arnsberg 3). Dieser ist ein sehr fleissiger , ernst er , braver Geschäfts­
mann, übrigens aber, wie ich in einer päbstlichen Bulle aus dem 13 ten 
Jahrhundert las, nec affahilis, nec adibilis, nec amahilis. 
1} Freiherr v. Schmitz·Crollenburg bis dahin Chefpräsident der Regierung zu Coblcnz, 
kam als Regierungspräsident nach Trier. 
i) Delius, bis dahin Chefpräsident der Regierung zu Trier, kam als Regierungspräsident 
nach Köln. 3) Knrl Ludw. Adam Graf v. Flemming (geb. 1783). 
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Die von dem Englischen Ministcrio angekündigte Verminderung der 
Abgabe von Eisen, Branntwein und Rheinwein wird wohlthät ig für uns 
in Deutschland seyn . .. 
Ich erwarte nun die einzelnen Ausarbeitungen, so der Vorstellung der 
Churmärkischen Stände beylagen , ich wünschte zu wissen, wer entschei­
de t und wie entschieden wird ... 

Stein an Spiegel Nassau, 15. März 1825 
Prc11SR. Stnntonreh iv Mnnst er. Nnchlnss Spiegel. - Gc1lr. bei Pertz n. n. 0. VI, 1. S. 131 r. 

Ucberse11det ihm die S1ibslcriptio11s-A 11zeige der Monumenta Germam'.ae Histon'.ca. 1) 

A llerlci Tagcs11achrichte11 . 

Stein an Gagern Nassau , 15. März 1825 
Gngem'1eb es Archiv Sc11loes NeuenbUrg.- Vollst. gedr. Gagem n. n. 0. JV. S. 110 ff., hier mit einer unbedeutenden 
Kürzung 

Die Monume11 ta Gemumiae Historica. Raumers Geschichte der Hohenstaufcri und 
a1idere L ektiire. Castlereagh. Quellen zur Geschichte der Befreiungskriege. Die 
Bedeutung des Freiheitskampfs cler Griechen u.nd cler südamerikanischw Staaten. 
Die englische Zollpolitik. Die vertragswidrige Behinderimg cler frei en Rheinschij f · 
fahrt durch die Niederlande. 

Ubersendet die Subslcriptiousanzeige der Monwne11ta Germaniae Historica. 
Hätten wir kräftigere Geldunterstützung, so hielten wir in Italien, Wien 
und Paris noch vier junge Gelehrte zur Fortsetzung der Forschungen 
in den dortigen Bibliotheken und Archiven - aber man wendet lieber 
das Geld auf die Naturgeschichte der Thiere und Pflanzen als auf die 
Erforschung der Geschichte des Deutschen Volkes - arme verblendete 
Menschen ! 
In Raumers Geschichte der Hohenstaufen, wovon ich 4 Bände besitze, 
ist besonders der 3te und 4te Band wegen der Benutzung bekannterZ) und 
handschriftlicher [Quellen] interessant; ich bin begierig auf den 5ten und 
6ten, der sich über Verfassung, Zustand der Wissen schaften , Künst e 
u. s. w. verbreiten wird. 
Ausserdem lese ich Aikin „Lifc ofElisabeth, James I." 3), Tomline „Life 
of W. Pitt" 4) - dieses grossen , edlen Staatsmannes mit grossen Geistes­
kräften und einem engelreinen , dabey unerschütterlich fest en Charakter. 
Hätte er in den ereignissvollen Jahren 12bis 15 gelebt, statt des beschränk­
ten, breiten, aufgeblähten, Lord Castlereagh - dann hätte doch in dem 

1) Vgl. hiczu noch die Korrespondenz bei Pcrtz a. a. 0 . VI, 1. S. 114 ff. 
2

) Verschrieben statt „unbekannten"? 
3) J ohn Aikin (1747- 1822), englischer Arzt und Schriftsteller, der eine Reihe histo­
rischer Werke verfasst hat. 
4

) Sir George Pretyman-Tomline (1750-1827), Bischof von Winchester, Erzieher des 
jüngeren Pitt, der ihm lebenslang eine enge Freundschaft bewahrte. Tomlines „ Memoir 
of Pitt" erschien zuerst 1821. 
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Verein der Mittelmässigen und Pfiffigen ein edles grosses Prinzip ge­
waltet - doch „ Dieu le v eut" war der Wahlspruch der Kreuzfahrer . -
Sie wollen a]so das politische Treiben und Zerren der Jahre 13, 14, 15 
darst ellen 1) und Sie wollen wahrscheinlich die Wahrheit aussprechen 
- aber dürfen Sie es ? 
Fain „Sur l'anncc 13" 2) und Scgur „ Campagne de l 'annce 12" enthalten 
vieles Wahre, Vortrefflich e und entlarven manch e gemeine Pfiffigkeit 
der Cabinet e. 
Was erwarten Sie von Griech enland und America - hier erhebt sich 
unter vieJcn Stürmen und Kämpfen eine neue grosse Erscheinung. 
Englands neues H andels Syst em ist gross, edel, seine Zoll V crmindcrung 
auf W eine, Brannlwein und Eisen wird wohlthätig auf Norddeutschland 
würken . Die Rheinufe r werden durch die verrückten MaasregcJn des 
Königs der N iederlande gelähmt, und doch kann ihn nur Deutschland 
schützen. 

Stein an Gräfin Reden Nassau, 23. März 1825 
PrensR. Stnauarchiv ßrcRlou 

Vcrlreirattrng sci11er 'l'ochter H e11rirtte. A uflüsung seines fra111cfurter Hauslrnlts. 
Lob cles Lnndleben s. 

Ich schreibe Ihnen, meine verehrte Freundin, beute, wo Sie den Geburts­
tag Ihres vortrefflichen Gatten in stiller Eingezogcnhcit und Sammlung 
feyern und wo au ch ich mich in die mit ihm durchlebte Zeit zurückdenke, 
in die Zeit des Strebens und Würkcns, und den Blick hinwegwendc v on 
der Gegenwart, die ich mit Resignation trage, die mir aber nicht 
gefällt. 
Nach allem , was ich erfahre und von allen Seiten vernehme, darf ich 
hoffen , dass H enrietten s Verbindung mit dem ältest en Graf Giech glück­
lich seyn werde, aJles bezeugt einstimmig, dass er und die Seinigen eine 
würdige, gebilde te, fromme Familie ausmachen , mit verständiger, haus­
hälterischer Benutzung des gemeinschaftlich en Vermögen s werden die 
jungen Eheleute ihr Auskommen haben und die bedeutenden Güter von 
der darauf laslcnden Schulden Masse befreyen . 
Die Aussicht mit Grf. N[ ostiz] musste aufgegeben werden, ihr Nach bar 
und Freund und sein Waffengefährte S) wird Ihnen mündlich e AuskunfL 
auf ihr Verlangen geh en , sein Urtheil war stren g, aber für mich ent­
scheidend. N[ostiz'] Benehmen in diesem ganzen Verhältnis zu Th[er­
se] w~r äusscrs t zart und gut .. .. 

1) In seinem „ Anteil an der Politik"' . 
2 ) A.gathon F ran11ois Fain (1778- 1837) , seit 1806 Archivsekretür Napeolon s, 1813 un<l 
1815 sein Geh. Cubinet sckretür. E r veröffentlichte 1823- 1827 seine Dar stellungen der 
Jahre 1812- 14, und zwa r in umgekehrter R eihenfolge. Zuerst er schien das „ Manuscrit 
de 1814" (IB23), dann dns „ Manuscrit de 1813" (1824), zulet zt (1827) das „ Manuscrit 
de 1812" . 3 ) Gnciscnuu, <lcsscn „Urteil" nicht erhalten is t. 
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U nbedeu.tende Familienangele13enheiten. 
Meine Ansiedlung in Frankfurt habe ich ganz aufgelöst , weil mir der 
Aufenthalt in den Städten , das leere Treiben, Schwätzen in den Salons 
unausstehlich ist und mir nur die Ruhe und die E införmigkeit und Un­
abhängigkeit des Landlebens wünschcn swerth erscheint. E s bleiben denn 
doch so manche Bcshäftigungcn mit Verbesserungen, Verschönerungen 
übrig, dass man nicht Ursache hat, über Langeweile zu klagen , gegen 
die auch wissen sch aftliche Arbeiten , Littcratur zu Hülfe genommen wer ­
den können. Ausser meinem eigenen Vorrath an Büch ern steht mir die 
Bibliothek der Universität zu Bonn zu Gebot, von der ich sehr vieles zu 
m einem Gebrau ch erhalte. 
Ob i ch meinen sehnlichen Wunsch , Sie, m eine vortreffliche Freundin , 
in Buchwald zu b esuchen , werde au sführen können , hängt von Geldmit­
teln ab, sie werden durch den Trousseau m einer Tochter stark in Anspruch 
genommen un d durch den Unwerth der Product e um die Hälfte geschwächt. 
In unserer Umgebung hat der Niederrhein wild gehaust , die Ansprüch e 
auf Geld und N aturalicn Hülfe sind dringend und ausgedähnt - mit der 
letzteren ist man freygebiger als mit der ersteren wegen Uebcrflusses an 
dem einen , dem Mangel an dem andern . 

Stein an ltzenplitz Nassau, 2. April 1825 
St. A. Abschri(t . - Vollot . gcdr . bei Pcrtz o. o. 0 . VI , l. S. 13f hier mit einer unbedeutenden Kllrzung 

Handelspolitische Fragen. 

Den mir mitge theilten Aufsatz 1) las ich mit grossem lnte1·esc:;e, er ist 
gründlich, ernst, würdig, ich erwarte mir von dem ständischen Institute, 
das auf eine so tüchtige Art beginnt, in der Folge sehr viel gutes . Ganz 
stimme ich dem Inhalt der Vorst ellung nicht bey ; man schütze 1. die 
ländliche Indust rie, Ack erbau und Viehzucht gegen Russische, Oest cr­
rcichische Einfuhr, da Russland uns überbiet et und so wie Ocst erreich 
unsere Produclc abweist . 2. Man stöbre aber den Verkehr mit den an­
gränzenden Deutschen Ländern nicht, a) weil sie ein Markt für unsere 
Producte und Fabrikate sind, b) weil dieses das Vertrauen auf Prcussen 
im Innern von Deutschland vermehrt, c) nur die Sächsischen Fabriken 
von Bedeutung sind, mit denen die unsrigen aber vollkommen die Con­
currenz aushalten können und auf den Messen aushalten. - In wiefern 
unsere Fabriken gegen Englische und Französische zu schützen , das lässt 
sich nicht im Allgem einen beantworten , sondern muss in Hinsicht auf 
jeden einzelnen Hauptfabrikations Zweig geprüft und bestimmt werden. 
E s eröffnen sich aber bedeutende günstige Aussichten für uns : 1) durch 
die H erabsetzung der Englischen Abgaben von Eisen , Leinwand, Brannt· 
wein - die Thät igkeit der Eisen Fabrikation in den Rhcinprovinzen 
hat j etzt bedeutend zugenommen, 2) durch den freygegcbenen direct en 
1) Liegt nicht vor. 

· ? ! L/ - . 
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Verkehr mit dem Englischen West Indien, 3) durch die wahrscheinliche 
Aufhebung oder Ermässigung der Kornbill, 4) durch die Befreyung 
von America, die nun entschieden ist 1). - Ueber alles dieses wünsche 
ich E. etc. Meynung. 

Stein an Kunth Nassau, 19. April 1825 
GebeimcB Stnntsarcbiv Dcrlin 

Blick i1i die 1Veite W elt. Kontrast der grosscn Umwälzungcn in Siidamerika und 
Griechenland zu der Enge und Kleinlichkeit der innerdeutschen Verhältnisse. 

Werdcu Sie denn nicht die en Sommer in unsere Nähe kommen? Ich 
wünsclfu so sehr, mit Ihnen über die übergrosscn, höchst folgenreichen 
Ereignisse der neuesten Zeit zu sprechen - nähmlich 
Yerbreitung der christlichen R eligion in Australien, West- u. Südafrica -
Befreyung von Griechenland, Folgen für Kleinasien -
Befreyung vom südlichen America , freyes Spiel menschlicher Kräfte 
in diesen ungeheuren Ländern unter Englischem und Americanischcm 
Einfluss - Rückwürkung dieser neu en Ströhme von Cultur und Industrie 
auf Europa. 
Der Blick auf dessen festes Land, insbesondere auf unser gutes in 34 Frag­
mente zerrissenes Vaterland und seinem philistcrmässigen Treiben, ist 
nicht erfreulich. 
Ich lese die Missions Berichte, Pouqueville „ R egeneration", mehreres aus 
Columbien, Mexico u. s . w. 

Stein an Ga~ern Nassau, 26. April 1825 
Cagem'1cbc1 Arobiv. Schloo• NenenbOrg.-Vollot. gedr. Cagern n, a, 0. TV. S. 143, hier mltelnlgcn ltlcincn Kommgen 

Die grossw U111wälzu11ge11 und E11twicklu11gste11do11:;eu seines Zeitalters. Ihr Gegm­
satz zu den kleinlichen innerpolitischen Streitigkeiten in Deutschland und Frankreich. 

Der 3te und 4te Theil von Raumer ist vortrefflich, der 5te und 
6te ist noch bey dem Buchbinder. 
Wir sehen einer grossen Zeit entgegen, die durch-den Sieg des Generals 
Sucre 2) entschiedene Freyheit von Südamerica, die wahrscheinliche 
Freyheit von Griechenland, die neue Englische Handels Gesetzgebung, 
die fortschreitende Colonisation und Civili.;ation von Australien, die 
Verbreitung des Christentums in Süd- und Westafrica, in den lnsuln 

1) S. den nilehsten Brief. 
2

) General Sucre, einer der Unterführer Bolivars, hatte am 9. Dezember 1824 mit 4000 
Mann das mehr als doppelt so starke Heer des spanischen Vizekönigs La Semu geschlagen, 
zur Kapitulation gezwungen und damit der spanischen Herrschaft in Südamerika ein 
Ende bereitet. Bald darauf erfolgte die Anerkennung der neugegründeten Stauten durch 
die Vereinigten Staaten von Amerika, die damals nach dem Grundsatz der Monroe Doc­
trinc die europäischen Mächte nach Möglichkeit von allen Einfluss auf Amerika aus­
schalten und deshalb auch j ede von Europa ausgehende Restauration in Latein-Amerika 
verhindern wollten. 
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der Südsee, die Untergrabung des seheu ssliehen H eidenthums in Ost­
indien, alles dieses ent hält den Saamen zu ungeheuren Veränderungen 
des Zust andes der Men schheit. 
Wie erbärmlich die Philü;terey unserer Deutschen Geschäftsmänner und 
Mach er, die Französisch e Andächteley, Ioi des sa crilcges 1) , Renten und 
Indemnitäts Gesetz 2) - r eich er Saamen von jüdischer Agiotage und 
Französischer Intrigue. 
K ennen Sie Ganilh „ De la seience des finan ces et Je minist cre de Mr. 
de Villcle" 3). Sehr lehrreich . Valc. 

Stein an Spiegel Nassau, 26. April 1825 
Preun . Staatsarchiv Münster. N11chlo&s Spiegel 

Die Uebernahme des Erzbistums Köln durch Spiegel. Tod des Bischofs von Lüning 
in Miinster. Niebuhr. Die grossen weltpolitischeri Jlerändcrttngen in den überseeischen 
Ländern. Die englische Handelspolitik 1111d ihre Rückwirkungen auf Deutschland. 

Alle Zeitungen verkündigen die Ankunft seiner Erzbischöflichen Gnaden 
in Cöln 4), die grosse Theilnahme aller Geistlichen und Weltlichen da­
selbst an diesem wicht igen, folgenreichen und secgen svollen Ereigniss 
lmd die Freudens Bezeu gungen, womit die Einwohner ihre Gefühle aus­
gedrückt haben . Diese Gefühle theile foh mit ihnen und erwarte die wohl­
thätigst en Folgen von dem nun erfolgt en Antritt E . Erzbischöflichen 
Gnaden Ihres hohen und wichtigen kirchlichen Berufs , um die zerrüttet e 
Kirche in Dero ausgedähntem Sprengel wieder aufzubauen und zu ver­
herrlichen. 
Die Auflösung der au s der Geist eskrankheit des Bischofs von Münst er 
entstandenen Verwicklungen durch seinen Tod 6) , befreyt E. Erzbischöf­
liche Gnaden von der Nothwendigkeit, ein scineEntfcrnung bezweckendes 
Verfahren gegen einen alten gu tm üthigen Mann und langj ährigcn Bekann­
t en einzuleiten. Möge er einen würdigen , kräftigen, thätigen Nachfolger 
erhalten 6) , auf dessen Wahl Hochdieselheu gewiss wohlthätig und kräf­
tig einwürken werden. Ihr Einfluss auf die Bildung der speeiellen Statu­
t en und der Collegiat V crfassung wird auch diesen Mängeln abhelfen. 
Alle die kleinen und grossen Hindernisse und Wolken , so sich erhoben , 
werden hoffentlich beseitigt und zers treut seyn und die fcyerliche Con­
sccration im May erfolgen. 
H err v. Niebuhr wurde diese Woche in Bonn erwartet , er scheint sich 
dortcn ansiedlen und ein Haus bauen zu wollen, welches mir, in Be­
ziehung auf meine Individualität, sehr angenehm ist. 

1 ) Vgl. Lavisse, Histoire de Frnnce eontempornine, IV. S. 247 f. 
1 ) S. ebd. S. 235 ff. 
3 ) Vgl. über ihn Bd. III. S. 339, Anm. 2, S. 493, Anm. 1 u . S. 589. Sein von Stein er­
wllhntes Buch erschien 1825. 
') Der feierliche Einzug des Erzbischofs in Köln hatte nm 21. März stattgefunden. 
o) S. Bd. V. S. 600, Anm. 3. ß) S. oben S. 258, Anm. 1. 

19 
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Wir leben in einer grossen, ereigniss- und folgereichen Zeit, die Befreyung 
vom südlichen America, das Entstehen und Kräftigfortschreiten sechs 
neu er Staaten, die die Natur verschwenderisch und üppig mit allen ihren 
schönsten und r eichsten Gaben ver sehen, die wahrscheinliche Unab­
hängigkeit von Griechenland und deren Einfluss auf Klein Asien, die 
von England ausgesprochene V crwerfung des Prohibitiv Systems und 
sein Aussprechen eines freyen Handels, endlich die Verbreitung der 
christlichen Religion in Australien, im westlichen und südlichen Africa, 
die Untergrabung des Polytheism und Mahomethanism durch Wieder­
belebung der syrischen und armenischen Kirche, durch Errichtung der 
Schulen unter den Hindus, alles dieses sind Ereignisse, deren Folgen für 
Civilisation und R eligion unberechenbar sind. 
Unsere Deutschen Stapelwaren, L einwand, Wollenwaaren , Eisen, Wein 
müssen durch die billige Ermässigung der Englischen Abgaben und den 
freyen Handel nach den Antillen bedeutend gewinnen, auch wird die 
Aufhebung der Kornbill auf den Deut chen Getraidehandel wohlthätig 
würken - nur Holland sperrt den Rhein vertragswidrig. 

Stein an Marianne vom Stein 
St. A. - Vollst. gcdr. l'crtz o. n. 0. VI, J. S. 138. 

Nassau , 28. April 1825 

Belebung des deutschen Ilandcls durch die N euorientierung der englische11 Handels­
politik. 

E s scheint, als würde sich der Weinhandel durch die H erabsetzung 
des Einfuhrzolls und den directen Verkehr nach den Antillen heben, es 
sind schon Commissioncn gegeb en , und man wird seh en, wie sich die Dinge 
gestalten . Aus demselben Grund hat sich die Thätigkcit a~f den Eisen­
hütten in der ganzen Gegend vermehrt, die Eisenpreise sind gestiegen. 
Die höchst wahrscheinliche Aufhebung der Kornbill belebt besonders in 
der Ostsee und den D eutschen Ufern der Nordsee und Emsche r die Be­
wegung im Kornhandel , auf den die Mehleinfuhr in das nunmehr b e­
freyte Spanische America Einfluss gehabt hat und noch mehr haben wird. 
Im Jahre 1824 gingen 21 Schiffe mit Mehl allein von Danzig nachAmerica. 
Unterdessen ist uns momentan hier nicht geholfen, ich rechne m einen 
Verlust durch den Unwerth der Producte .. . hier und in Cappenberg 
jährlich auf 9- 10 000 ·pi. 

Vincke an Stein Münst er, 29. April 1825 
St. A. - Vollst iindig gedruck t Kochcndörffcr n. o. O. S. 93 f. 

Landtagsfähigkeit von Capp enberg und Scheda. Glückwunsch zur Verheiratung von 
Steins Tochter Henriette. Die Verhandlungen des Staatsrats. Hoffnung auf baldige 
Berufung der westfälischen Landstä/f!e. 

Benachrichtigt ihn davon, dass er in B erlin die Erteilung der Ritterguts­
qualität und damit der Landtagsfähigkeit für Cappenberg und Scheda er-
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wirkt habe. Gliickwzmsch zur Verheirntimg seiner Tochter H enriette mit 
dem Grafen von Giech 1) . 
Mein Aufenthalt in Berlin hat diesmal wieder sich über 4 Monate aus­
gedehnt, die bäuerlich-gutsherrliche Gesetzgebung hat diese ganze Zeit 
unausgesetzt den Staatsrat in zwei wöchentlichen Sitzungen beschäf­
tigt. Die Gesetze werden nun ehestens publizirt, die dazu gehörige Ah­
lömngsordnung aber vorab einer ständischen Begutachtung unterworfen. 
Ausserdem ist über eine n eu e Organisation der Regierungen viel ver­
handelt, und es drohte diese eine üble Richtung zu nehmen, hoffentlich 
wird indessen es sich noch zum Bessern kehren. Ich habe dringend ge­
beten, die Westfälischen Provinzialstände bald zu b erufen, damit der 
Landtag im Spätherbst möge eröffnet werden können, und darf solches 
auch bestimmt hoffen, obschon mir noch keine offizielle Antwort ge­
worden. -
Nach unsern Wünschen werden Euer Excellenz bald wieder Cappenberg 
besuchen, und ich darf dann hoffen, noch mündlich manches Inter­
essante aus Berlin mitteilen zu können. 

Stein an ltzenplitz 
St. A. Abschrift 

Nassau, 7. Mai 1825 

Vorzüge der alten R eichsverfassung vor der Verfassung des deutschen Bundes. Klage 
über den Druck der Abgaben. Unzufriedenheit mit der schwächlichen Haltung Preus­
sens gegenüber der 1111gerecl1ten und schikanösen Auslegimg der m1einschiffal1rtsaktc 
durch die Niederlande. Notwendigkeit einer möglichsten Stabilisierung des Grund­
besitzes durch Sicherung der Unteilbarkeit der Höfe und der Fideikommisse. 
Danckelmann. 

E. etc. fragen, oh die Regensburger Reichstags Verhandlungen kurzweiliger 
waren, wie die des Frankfurter grossen Philistcriums ; ich will Ihnen 
ohne Bedenken dieses einräumen, aber wir hatten in Deutschland damals 
Institutionen, die Freyheit und Eigenthum sicherten, die j etzt durchaus 
mangeln . - 1) Hatten die grösseren Länder Landstände, mit Attri­
hutionen versehen , so auf Rechts Titeln beruhten, Verträge, Privilegien, 
Observanzen u. s . w., und diese Gerechtsame waren geachtet mit Aus­
nahme der 2 Staaten, die im Vertrauen auf das H eer die reine bura­
listische Regierung einführten. 2) Diese ständischen Verfassungen standen 
unter dem Schutz der Reich sgerichte, und die Recurse der Mecklen­
burgischen, Württembergischen Stände u . s . w. an diese Gerichte sind 
notorisch. 3) Die kleineren Länder, die der Stände entbehrten, waren 
gesichert durch die Reichsgesetze gegen Abgaben, Einfuhr Erhöhung, 
die nach diesen Gesetzen ausser zum Behuf von ~eichs-, Crayss-, und 
Kammer-Zielern verboten waren. Die Reichsgerichte schützten und be­
straften alle anderen Gesetzwidrigkeiten; so ward ein regierender Rhein­
graf von Gehweiler auf die F estung durch den R eichs R ath gesetzt. 
1

) s. oben s. 277 r. 
19* 
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4) Waren die Reich sgerichte keine diplomatischen Mannequinns, sondern 
selbständige, auf die Gesetze vereydete, nach bestimmten , in der Reich. -
gcrichts Ordnung vorgeschrieb enen Formen zu verfahren angewiesene 
Rechtsgelehrte. 5) Durften neue Zölle weder eingeführ t, noch erhöht 
werden . 6) Best and eine zahlreiche Classe freycr Männer und Gemeinden, 
die Reich ssHidter und Reich sritterschaft. 
Wir sind erdrückt durch Abgaben, um glänzende Höfe, eine schwehr­
fälligc, höchst kostbare Bureaucratic und übermässig zahlreiche Heere 
zu erhalten; unser Gewerbe ist gelähmt und uns die Rheinschiffahrt 
unmöglich gemacht durch die Ungerechtigk eit de Königs der Nieder­
lande, die er mit eiserner Stirne ausübt, rück ichtsloos, dass ihn Preu ssen 
anno 1787 gegen die P atrioten schützte, ihm, als er als Flüchtling ao. 1795 
er. chien, in Deutschland Versorgung und Unterkommen verschaffte, ihn 
ao. 1806- 13 in Berlin unterhielt und mit Domainen be. chenkte, ihm 
die Landung in Holland im November 1813 durch des tapfern Gener als 
Bülow Schutz möglich machte, für die Erhaltung seines gebrechlichen 
Königreiches bey Ligny ao. 1815 kämpfte, bey Waterloo den Sieg ent­
schied - dieser Fürst lähmt durch sophist ische Verdrehung der Art. 
„Sur la navigation sur les rivieres" 1815 1) , den Handel mit unsern Deut­
schen Producten und macht es uns unmöglich , die sich eröffnende Ausfuhr 
mit Getraide n ach America, den brittischen Antillen jetzt und dereinst 
nach England zu benutzen; und wir schlafe~ und lassen unsere Märkte am 
Rh ein, in Westphalen , in Deutschland mit Holländischem Branntwein, 
Vieh , Butter, Käse, Wolle und Lederwaaren überschwemmen , weil in 
Berlin einige Doctrinairs, mit guten Geh alten v ersehen , die öffentlich en 
Angelegenheiten beschwatzen , b estreiten u. s . w. 
Die Fideieommisse sind für den Grundeigenthümer , er scy Edelmann 
oder Bauer, unentbehrlich , um ihn gegen Verarmung zu sichern, ich 
würde aber, wie es 1) bey dem letzteren Stande fast allgemein gebräuch­
lich war, dem Vater die Wahl lassen des Erben; 2) und nach Erlöschung 
des Mannes Stammes die Fidcicommiss Erbfolge auch auf die Töchter 
anwenden. - Ein solches Fideicommiss m achte vertragswei:;e mit seinen 
Söhnen ao. 1773 mein Vater. 
Die Wahl des Grafen Danckelmann 1) sch eint mir allen Beyfall zu ver­
dienen, ich setze voraus, dass er derjenige Sohn des ehemaligen Schlesi­
schen Justiz Ministers is t, der mit einem Fräulein Hertefcld vermählt 
ist. - D en neuen Mittheilungen sehe ich mit Ungeduld entgegen. 
1 ) Vgl. unten S. 293, Anm. l. 
2) Heinrich Wilhelm August Alexander Graf v. Dnnckclmnnn (1768- 1830), Nachfolger 
Kircheisens nie Justizminister. Er wnr verheiratet mit Alexnndrine Luisc Chnrlotte 
Freiin v. H ertcfcld (1774-1840). Sein Vater war Adolf Albrecht v . Dnnckelmnnn (1736 
- 1807), von 1780- 1795 preussischer Staatsminister, dem insbesondere die Justiz­
verwaltung Schlesiens unter stand. E r wurde 1798 aus Anlass der H uldigung für Friedrich 
Wilhelm III. in den Grnfenstand erhoben. Auch sein Vater, der Freiherr Karl Ludolph 
v. Danckclmann (1669- 1764), war prcussischer Staatsminister gewesen. 
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Stein an Spiegel Nassau , 21. Mai 1825 
Preus5. Stnataarchiv :Münster. Nncliluss Spiegel 

Spiegels Massnahmen zur E rhaltung der kirchlichen Gebäude seiner Diözöse, ins­
besondere des Kölner Doms. Ma11gelnde Sparsamkeit in der preussischen Verwaltung. 
Handelspolitik . Die vertragswidrige B ehinderung der freien Rhci11schiffahrt durch 
die N iederlande. Gagem s Deutsche Geschichte. 

E. Erzbischöfliche Gnaden h aben bereits nach den öffentlichen 
Blättern eine Maasregel wegen E rhaltung der Domgebäude in Hochdero 
Diözese getroffen , und n ehme ich lebhaften Antheil daran, nur zweifle 
ich an der Sufficienz der Fonds und glaube, dass man früh oder spät, 
und ich bin für das Frühe, wird tiefer eingreifen müssen, durch einen 
Zusatz zu der Classen Steuer - dieses würde am füglich st en zu seiner 
Zeit durch die ständische Versammlung können eingeleitet werden , die 
gewiss ihrem verehrten Oberhirten zur Erreichung eines so wichtigen 
Zwecks b ehülflich seyn wird. 
Die Schwierigkeiten, die sich Hochdero Würksamkeit noch entgegen­
st ellen , werden theils von selbst allmälig verschwinden , theils mit der 
Ihnen eigenthümlichen Klugh eit b eseitigt werden - h aben Sie ja schon 
grössere überwunden. Die Anwendung Hochdero Musse zu einem 
Besuch unserer Lahntäler ist ihren Bewohnern höchst erfreulich -
möge der Andrang der Geschäfte die Ausführung des Plans nur ge· 
s tatten. 
Noch scheint in Berlin nichts Kräftiges und Eingreifendes o\·egen der 
Erspahrungen b eschlossen zu seyn - in einzelnen Fällen ist die Ver­
schwendung sehr gross, so giebt man dem H errn v. N agler einen Geh alt 
von 30 000 Thaler ! Die Bundest ags Geschäfte sind unwichtig, und die 
F erien dauern gewöhnlich sech s Monate. 
Die in England b eschlossene H eruntersetzung der Abgaben von Wein, 
Branntwein, Wollenwaaren , Eisen und Leinwand würken j etzt schon 
wohlthätig, erfolgt nun in der näch st en Parlaments Versammlung die 
Abänderung der K ornbill, so wird der Getraidehandel wieder belebt . 
Auf dem Rhein wird ihn aber fort dauernd das H olländische Zollsyst em 
lähmen , das ganz tractatwidrig ist, den Verabredungen in den Articles 
„Sur la navigat ion des fl euves qui traversent" ou separent u. s . w . 1) den 
ihnen zufolge gemachten Conventionen über Po, Elbe, Weser, Ems, 
Weichsel, Niemen und den „Articles sur la navigation sur le Rhin" 2) 

insb esondere widerspricht. Man sollte durch Retorsion s Maasregeln die 
Holländer auf die Linie des Wegs zurückführen , indem man 1) alle ihre 
transitirenden W aaren auf gleich e Art mit V erbot, ähnlichen Transito 
Abgaben b elegte; 2) die Einfuhr ihres Get raides, Leders, K äse, Brannt· 
wein, Wollwaaren , Viehes ohnbedingt verböte. 
Culinaria. 
1

) Vom 24. Mär z 1815. Gedr. Klüber , Actcn des Wiener K ongresses III. S. 254 ff. 
2

) Gedr. Klübcr a. a . 0. III. S. 257 ff. 
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H err v. Gagern verlässt mich heute, er liess mich sehr interessante Stücke 
in dem zweyten Theil seiner Deutschen Geschichte lesen. Er macht be­
sonders aufmerksam auf den bedeutenden Einfluss, den schon vor der 
sogenannten Völkerwanderung die Deutschen im Römischen Reich durch 
Bekleidung bedeutender Civil u nd Miütair Stellen und durch das Daseyn 
grosser Deutscher Truppencorps m der römischen Armee hatten . .. 

Stein an Gagern Nassau , 23. Mai 1825 
Gngcm'schcs Archiv. Schloss Neuenbürg. - Vo!Lit. gcdr. Gngcrn u. a. 0. IV. S. 144 

Allerlei Tagesfragen . 

. . Den Monat Juny bleibe ich hier .. . 
Auf die Erscheinung Ihrer Geschichte bin ich neugierig, nicht im Min­
dest en auf den Fürst Metternich - den ich gewiss nicht zu b esuch en 
die Absicht habe. 
Leben Sie wohl, auf dem Land werden Sie mich nicht düster finden , 
aber in Frankfurt ekelt mich die Erbärmlichkeit des dortigen Treibens an. 

Stein an Spiegel Nassau, 30. Mai 1825 
Prcuss. Stnatsn rchiv Mün11Lcr. Nachlass Spiegel 

Die Consecration Spiegels. Steins Stellung zian Katholizismus. Der Kölner Dom. 
Eylert. Delius. 

E. Erzbischöfliche Gnaden haben mich durch die mir den 24st en m. c. 
gegebene Nachricht höchlich erfreut, H ochdero Consecration ist also be­
stimmt, alle Hindernisse beseitigt. Sie tret en nunmehr ohngestöhrt 
in den vollen Besitz des ganzen Umfangs der mit Ihrer Würde ver­
knüpften Befugnisse, und alles , was mir für die Sache und Hoch­
dero P ersohn wünschenswerth schien , ist erfüllt, alle Besorgnisse ver­
schwunden. 
Meine Absicht, Zeuge zu seyn von dem feyerlichen Antritt Ihres hoch­
wichtigen Amtes, werde ich nicht erreich en können wegen mehrerer an­
wesenden und noch erwarteten Gäst e und wegen des zu meiner Gesund­
heit so nöthigen Gebrauchs des Emser Bades . Vielleicht ist es im Ganzen 
gut, dass diese Hindernisse eintreten, ich wäre doch nur Saul unter den 
Propheten und mögte den Catholiken zu wenig andächtig, den 
Protestanten es zu sehr erscheinen - von denen manche mich für einen 
Crypto Catholiken halten - ich hin aber weder Catholik, am wenigst en 
ein heimlicher, denn wäre ich ersterer , so würde ich mich frey und frank 
aussprechen . 
Der Weihbischof 1) is t ein frommer , milder, verständiger Mann, ob er 
ein Geschäftsmann ist , weiss ich nicht, unterdessen ist es doch sehr gut, 
dass das catholische kirchliche Wesen nunmehr endlich nach lOjährigen 

1) S. oben S. 258, Anm. l. 
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Zögerungen geordnet da st eht, da es in Württemberg, Baden, Hessen 
Nassau noch hin und h erschwankt. 
Sind die Rheinischen Stände geordnet und in das Leben getreten, so 
hat man ein gesetzliches Organ, um e twas für Erhaltung des Doms zu 
bewürkcn - aus den Staatskassen wird schwerlich etwas erfolgen. -
In t echnischer Hinsicht empfehle ich den Bau lnspector Delassaulx in 
Coblenz E. Erzbischöflichen Gnaden Aufmerksamkeit. Bischof Eylert 
kenne ich aus Hamm, wo er a ls Prediger stand, er ist ein frommer , 
milder , wohlwollender Mann, ich glaube ihn frey von neidischen , ge­
hässigen Gesinnungen . 
H crrv. Schmitz-Grollenburg hätte doch nach Cölnnicht gepasst 1) , die V cr­
hältnissc sind zu m annichfaltig und verwickelt, hier is t der Sitz des Rheini­
schen Handels, von hier aus müssen die Angelegenheiten der Navi­
gationsacte und die Verwick elungen mit Holland geleitet werden -
alles dies erfodert einen tüchtigen , erfahrnen Geschäftsmann, ein solcher 
ist Delius 2) 

Stein an A. v. Arnim 
SL A. Abschrift 

Nassau, 2. Juni 1825 

Freude über sein glücklich bestandenes Examen. Allgemeine Richtlinien und Grund­
sätze für seinp f ernere Laufbahn. Erzieherischer Wert der Geschichte, i nsbesondere 
der cnglischc1i Geschichte, Literatur darüber. 

Das mir durch lhr Schreiben vom 24st cn m. pr. mitgetheilte Examinatiom 
Attes t hat mir grosse Freude gemacht, sein Inhalt is t für Sie sehr ehren­
voll und verbürgt die Hoffnung, dass Sie als ~in achtungswerther, 
tüchtiger ·und die Aufgaben des Lebens auf eine genügende und edle Art 
erfüllender Mann auftreten werden. 
Für einen solchen, der aus dem wissenschaftlichen in das praktische 
Leb en tritt, sind zwey Klippen zu vermeiden - sie best ehen: 
in cler Zerstreuung und dem Gemeinen, Kleinlichen , Oberflächlichen 
unterzugeh en ; oder sich dem Unwillen über die überwiegende H errschaft 
der Mittelmässigkeit, Schlechtheit zu überlassen und sich in sich seihst 
zu kehren und der Theilnahme am Grossen , Allgemeinen zu entsagen. -
Beyde verkehrte Richtungen wird man vermeiden durch Erhaltung und 
Belebung eines ernsten, religieusen , sittlichen Sinnes, wodurch wir unsere 
wahre Bestimmung fest im Auge halten, allem Egoismus entsagen und 
nur dem Grossen und Edlen leben, ohne alle Erwartung auf Beyfall 
und Belohnung. 
Diese Gesinnung wird durch das Studium der Geschichte und besonders 
das des Lebens der grossen Männer der Vorzeit erhalten und b efestiget, 
und insb esondere der Englischen Geschichte, weil d ieses Volk vermöge 
seiner freyen, ausgebilde ten, rpräsentativen Verfassung seine Ange­
legenheiten öffentlich v erhandelt, nicht im Dunkel der Bureaux und 
1

) S. oben S. 284, Anm. 1. 2) S. ob en S. 2ß4., Anm. 2. 
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Cabinete, und indem die Art der Theilnahme aller Staatsmänner zur 
allgemeinen Kenntniss kommt, ein öffentlicher Character und ein all­
gemeines Urtheil über ihn und die Sache sich bilden kann. 
Sie kennen vielleicht Humes Englische Geschichte, er war aber durch 
Atheism und die flache Französische Schule angesteckt, er liess sich 
grobe Nachlässigkeiten zu Schulden kommen; ich mache Sie daher auf 
folgende Werke über Geschichte und das Leben einzelner grosser Männer 
aufmerksam: 
1) Geschichte. 
Turner , History of Anglo·Saxons, 3 Volumes 1). - Lingard, History 
of England, S Vol. S0 2). - Macaulay, His tory of England from James 1. 
to the house of Hannover. - Brodie, History of the British Empire from 
Charles 1. to the restoration. 4 Vol. S0 3). - Lord Russell, Memoirs of the 
affairs of Europe from the peace of Utrecht 4). - Clarcndon, History of 
the r evolution 5). - Die Tages Gesclüchte enthält Edinburgh Annual 
Regist er. Das ältere Londoner b eginnt mit 1756. Burke hatte dara·n 
grosöen Antheil. 
Höchst lehrreiche Lebensb eschreibungen einzelner grosscr Männer sind: 
Memoirs of the Duke of Marlborough by Coxe 6). 

Life of the Earl of Oxford, Sir Robert Walpole, by Coxe . 
Lifc of William Pitt hy Tomlinc, Bishop of Winchest er 7). Er war Pitts 
Erzieher. 
Priors 8) Memoirs of Edmund Burke . 

1) Shnron Turner (1768- 1847), englischer Historiker, der sich insbesondere um die 
Erforschung der angelsilchsischcn Sprache und Geschichte grosse Verdienste erworben 
hat. Das Ergebnis seiner langjährigen Studien auf diesem Gebiet ist die „History of 
England from the earliest period to the Norman conquest", die Stein hier wohl im Auge 
hnt. 
2 ) John Lingard (1771- 1851), katholischer Priester und Historiker. Neben seinen 
Werken zur Kirchengeschichte Englands veröffentlichte er 1819 die von Stein erwiihnte 
History of England. 
3 ) George Brodie (gest. 1867), engl. Historiker, Jurist und Politiker, dessen von Stein 
zitiertes Werk die Geschichte der englischen Revolution vorwiegend vom Standpunkt 
der Whigs nus behnndel.t. 
') John Russe!, der später als einer der führenden Stuatsmilnner der victorianischen 
Aeru zu europäischer Bedeutung gelangen sollte, war damals hnuptsiichlich als Vor­
kämpfer der Parlamentsreform und der Katholikenbefrciung im Unterhaus hervor­
getreten. Seine politische Tätigkeit liess ihm noch Kraft für historische und belletristische 
Arbeiten. D as von Stein citirte Werk er schien 1824- 29. 
6) Edward 1-Iydc Earl of Clarendon (1609- 1674), der nus der Geschichte der englischen 
Revolution bekannte Staatsmann, der insbesondere die Politik Karls II. bis 1667 leitete. 
Nach seinem Sturz ging Clarendon nnch Frankreich und schrieb dort sein bekanntestes 
\Verk, die „History of the r ebcllion and civil war s in England". 
6) William Coxe (1747- 1828), englischer Theologe und Historiker. 
7

) S. oben S. 285, Anm. 4. 
8) Sir James Prior (gest . 1869), englischer .Marinearzt und Schriftsteller . Sein „ .Memoir 
of the life and character of Edmund Burkc" erschien zuerst 1824. 
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Brown's Memoirs of John Howard 1) , des edlen menschenfreundlichen 
Verhesserers der Gefängnisse. 
Sie werden wahrscheinlich Blackstone 2) und Delolmc 3) schon besitzen und 
das Monthly Review und Edinb. Mag. lesen. 

Stein an Gagern Nassau, 8. Juni 1825 
G•gom'ocbeo Archiv. Schloss Neuenbüq; 

Gagerns deutsche Geschichte. Das augenblickliche Verhältnis des Zaren Alexander 
zu Metternich. Entwicklung des Welthandels. Die Verhandlungen der kurmärkischen 
Stände. V crgleich der anierikaniscl1en Staatsumwälzung mit der französischen Revo· 
lution. Abfälliges Urteil über die letztere und über die augenblicklichen Verhandlungen 
der französischen Kammern. 

E. E. erhalten hierbcy das Heft vom 2ten Band der Deutschen Ge­
schichte, ich las es mit grossem Interesse, die Behandlung ist gründlich, 
anziehend, der Einfluss der Deutschen auf die Romanie und der christ­
lichen Religion auf alle öffentlichen und Privatverhältnisse gut dargestellt. 
Nur die Decoration - die Wunder als Decoration - Gott bey unmittel­
barer Einwürkung Decorateur? ich kann es nicht verdauen 4) . 

Ein mich besuchender Reisender aus Paris sprach mir schon von Miss­
verhältnissen, Kälte zwischen Alexander und Metternich; so lange 
ersterer lebt, erhalten wir wahrscheinlich Ruhe, aber auch nur wahr­
scheinlich, denn in den Menschen, und besonders im Russen, liegt An­
maasung, Unruhe, Unternehmungs Geist - den grosscn Herrn ist, aus 
Gründen mancher Art, die Ruhe lästig - Ehrgeiz, Habsucht, Lang­
weile dgl. 
Unterde&sen entwickeln sich Englands Kräfte, und die Folgen der Frey­
heit von Südamerica äussern sich schon wohlthätig, auch für das so sehr 
leidende und misshandelte Deutschland, dessen Gewerbfleiss durch die 
Eröffnung dieses neuen Markts und die herabgesetzten Abgaben in 
England wieder in seinen wesentlichst en Thcilen b elebt wird. 
Ich habe wieder eine Abtheilung der ständischen Verhandlungen aus 
Berlin erhalten, höchst gründlich und verständig - die Hauptarbeit in 
dieser Abtheilung ist vom Berliner Deputirten Kaufmann Knoblauch 6). 

1) John Howard (1726-1790). Seine Lebensbesehreibung („Memoir of John Howurd", 
1818) stammt von Baldwin Brown. 
2 ) William Blaekstone (1723- 1780), englischer Jurist. Sein Hauptwerk sind die im 
18. Jahrhundert weit verbreiteten „Commentaries on the laws of England". 
8) Jean Louis Delolme (1740- 1806), ein gebürtiger Genfer, der wegen politischer Diffe­
renzen seine H eimat verlassen hatte und nach England gegangen war. Hier schrieb er 
sein viel gelesenes und auch von Stein schon früh benutztes Buch„Constitution d'Angle­
terre" (1771). 
') Vgl. dazu Gagern a. a. 0. IV. S. 147. 
6) Karl Knoblauch (1793- 1859), Berliner Kaufmann. Er hatte die Befreiungskriege als 
Freiwilliger mitgemacht und zuletzt 1815 als aktiver Offizier im 4. Ulanen-Regiment 
gestanden, Ende 1815 seinen Abschied genommen. 1822 wurde er zum Stadtrat gewählt 
und vertrat dann seine Vaterstadt im kurmi\rkischen Landtag, später in der ersten 
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Wie contrastirt doch die Geschichte der Americanischen Revolution 
mit der Französischen-„ Des causes qui ont empcch c les FranQais d'etrc 
!ihres", schrieb Mounierl) ; mir Ec11eiuen sie sehr einfach - unbcsonnf'nc 
Minister , die eine Versammlung von 700 Franzo se n beriefen, ohne 
Form der Verhandlungen, Organisation der Verhandelnden und Befug­
nisse derselben zu bestimmen , 
seichte, unerfahrene, eitle Schwätzer , Lameth, Lafaycttc, Barnavc 
u . s . w. , oft gemisshraucht von Verbrechern, bildet en die erst e Ver­
sammlung, 
Mörder und Räuber beh errschten die zweyte. 
Und was zeigen uns die gegenwärtigen Versammlungen - wo ist ein 
tüchtiges Gesetz über Gegenstände des National Interesses aus ihnen 
hervorgegangen, wie selten findet man einen gründlichen mit seinem 
Gegenstand vertrauten Mann. -
Haben Sie Menzels „ Geschichte vom Tod Friedrich II. bis 1815" 2) 

gelesen? 

Stein an Mirbach Nassau, 11. Juni 1825 
Nach P ertz a. o. O. VI, J. S. 14 9 

Tagesfragen. 

Vor Mitte August kann ich Nassau nicht verlassen und ersu che daher 
E. H., die Verhandlungen der Churmärkischen Stände in Cöln zur 
fahrenden Post zu gehen - noch habe ich v on B[ erlin] eine sehr gute 
Ausarbeitung über das Patent Wesen erhalten 3) , wünsch en Sie ihre 
Mitthcilung ? 
Da der Kronprinz den 16ten July nach Ems kommt, so ist dies viel­
leicht für E. H . eine Veranlassung, auch hinzugehen , und würden Sie 
ilim Ihre Beschwehrdcn über das entworfene Jagdgesetz 4) v ortragen 
können . 

Kammer. Friedrich Wilhelm IV., der schon als Kronprinz mit Knoblnuch in Verbindung 
gestanden ha Ltc, berief ihn nach seiner Thronbesteigung uls Geh. Finanzrat in die Huupt­
Staatsschulden-Verwaltung. Knoblnuch stand zunächst in einem st arken sachlichen und 
auch persönlichem Gegensatz zu Kunth. Im Laufe der Zeit lernten sich j edoch, vor-

. wiegend unter dem Einfluss Steins, die beiden Miinner schlitzen und verstehen. (Freund­
lich e Mitteilung von H errn R. Knoblauch , Berlin.) 
1) Ueber l\founicr selbst v gl. Bd. 1. S. 262, Bd.III. S. 610, ausscrdem Botzcnhart, Staats­
und Reforrnideeu des F rh. vom Stein, 1. S. 147 ff. Moun.iers „ Rechcrches sur !es causes 
qui ont cmpcche !es Francais de dcvcnir librcs ... " war 1792 erschienen. Deutsche Uebcr­
setzung von Gentz 1795. 
2 ) S. Bd. V. S. 555, Anm. 7. 3 ) Vgl. unten S. 300, Anm. 2. 
4

) Hierzu wiircn noch die Akten im St. A. wegen der neu zu erlasrnndcn J agd-Ordnung 
zu vergleichen. S. unch Gcs. Sammlung 1825. S. 125. 
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Stein an Hoevel 
St. A. Abschrift 

Nassau, 18. Juni 1825 

Steins S tellung : u den Weltereignissen und zu seinem Z eitalter. Die lumfessionelle 
Frage. Dio Heirat seiner Tochter H enriette. 

Dass E. H . des Emser Bades nicht bedürfen, ist mir sehr lieb, aber unlieb, 
dass ich Ihrer Gesellschaft und Ihrer freundlichen lehrreichen Umgangs 
entbehre, denn je älter ich werde, j e mehr Werth haben die Freunde 
meiner früheren besseren Zeit für mich - ich verst ehe die neue Generation 
nicht, und sie verst eht mich nicht. 
Unterdessen bin ich mit der gegenwärtigen Zeit nicht broullirt, es ge­
schah darin viel grosses und liegt darin eine gro .. e Zukunft - die Un­
abhängigkeit von America, die wahrscheinlich e v on Griechenland, die 
Fortschritte der christlichen Religion im westlichen und südlichen Africa, 
Madacasgar, den Südsee lnsuln, die Civilisation von Australien, die 
Verbreitung einer freyen, theils constitutionellen , theils republikanischen 
Verfassung, alles dieses enthält m annichfaltige kräftige Elemente der fort­
schreitenden Entwickelung des Men schen Geschlechts. - Ich vergass 
der neuen Englischen Handels Grundsätze zu erwähnen , die auf Deut­
schen Kunst F leiss und Handel einen grossen wohlthät igen Einfluss haben 
müssen , auf Eisen , Leinwand, Wolle, Wein. 
Wie äussert sich dieser Einfluss auf die Niederrheinisch Westphälischen 
Fabriken? 
Auf die Vorst ellung des Münst er'schen Adels 1) ist eine sehr ver ständige 
Antwort erfolgt, die Sie wahrscheinlich besitzen . 
Dass man den Catholiken keine Theilnahme an den dortigen Kirchen 
gestattet bis zur Wiederherst ellung der ihrigen ist höchst tadeln'>wcrth; 
unterdessen liegt in dem Betragen der neuest en Catholiken etwas, was 
die Protestanten reizt und zwar: 
1) das Schreibwerk des „ Catholiken" in Maynz 2), des „ Staatsmanns"3) , 

der Oest erreichischen Jahrbüch er, der Französischen Abhes u. dgl. , 
2) das Proselytcnmachen so v ieler b erufener und unberufener Männer 
und Frauen , der Lärmen über die gemischten Ehen , 
3) das Einschleich en und Einschwärzen der Jesuiten, 
4) die feindliche monopolisirendc Stellung, so die catholische Kirche über­
all gegen alle anderen christlichen Kirchen in allen Welttheilen nimmt, 
gegen die Griechische, Syrische, Armenische, wie ich aus den Ba eler 
Missions Berichten sehe, 

1) Vgl. Steins Brief an Niebubr vom 28. November 1824, oben S. 266 f . 
2) E ine seit 1820 in Ma inz erscheinende klerikale Zeitschrift, die von den Geistlichen 
Weis und Rüss geleitet wurde und a n der auch Görrcs eifrig mitarbeitete. Dns Blntt wurde 
bald zum H auplorgnn der rheinischen Ultramontanen. Vgl. darüber Trcitschkc n. a . 0 . 
III (9. Aufl.) S. 210, 409. 
3 ) Herausgegeben von Pfeilschifter in Frankfurt. S. Treilschkc a . a . 0. III. S. 309. 
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5) das Treiben der Pfaffen in Frankreich, z . B. das Gesetz über die 
sacrileges 1) u . dgl. 
Die H eurath meiner Tochter gereicht ganz zu meiner Zufriedenheit. 
Graf Giech ist ein gescheuter, geschäftskundiger, gebildeter junger Mann 
- er hat schöne Besitzungen hey Bamberg, aber auch schöne Schulden, 
mit Fleiss, Ordnung und göttlichem Seegen wird er sie allmählich ab­
wickeln. W egen der langen Dauer des Reichtstags in München kann die 
Hochzeit erst im August seyn - das Budget wird erst in den le tzten Ta­
gen des laufenden Monats übergeben. 

Stein an Itzenplitz 
St. A. Ah•chrift 

Zunftwesen. Städteordnung. Fideikommisse . 

Nassau, 18. Juni 1825 

Der mir mitgetheilte Aufsatz des H errn [Knoblauch ?] ist sehr gründlich 
und lehrreich 2), ich bin unbedingt seiner Meynung; die Zünfte in der Art, 
wie er sie vorschlägt, nach Beseitigung der Missbräuche, sind nützlich 
zur Lehre, zur Zucht und Gehorsam, zur Bürger Ehre, das Verderbliche 
des Patent W esens zeigt sich augenfällig auf dem linken Rheinufer. Die 
Mittheilung des Gutachtens über die Städte Ordnung 3) ist mir sehr er­
wünscht; da Frau v. Rochow geb. v.Marwitz 4) zu uns nach Nassau kommt, 
so wäre sie vielleicht so gütig, dieses Actenstück mitzubringen. - Die 
Einlage 6) wird für E. etc. ein mittelbares Interesse haben, da sich die 
Ansicht Sr. M. des Königs über Majorate, Wahlstimmen u . s. w. darin 
ausspricht. - Mir scheint, begüterte Familien sollten diese constitutio­
nelle Auszeichnung in Anspruch nehmen. 

Stein an Arndt Nassau, 1. Juli 1825 
Amdt„?tft:seum. Bonn 

Teilnahme am Schicksal Amdts. Würdigung seiner Verdienste um Deutschland. 

Dass ich E. W. Besuch entbehre, bedaure ich; dass aber widerliche Un­
stände, die seit Jahren eine Quelle von Verdruss und eine Ursache ge­
lähmter Thätigkeit sind, Sie abhalten zu kommen, betrübt mich innig. 
Warum muss dieses Schicksal den Mann treffen, der in den Zeiten der 
Fremdherrschaft mit Muth und Selbstaufopferung Gefühle für Vaterland 
und König erweckte und verbreitet e, während so manche nichtswürdigen 
Werkzeuge und Verehrer Napoleons und selbst Erzjacobiner Einfluss 
behalten und zu Ehren gelangt sind? - Aber wir haben einen Gott, der 
hilft, und den H errn, der vom Tode errettet. P salm 68. V. 2. 

1 ) S. oben S. 289. 
2 ) Gemeint sind wohl Knoblauchs „Vorschläge zu einer neuen Gewerbe-Ordnung" (dat. 
10. Oktober 1824), welche er dem kurmärkischen Landtag eingereicht hatte. Abschr. im 
St. A. 8 ) Ebenfalls von Knoblauch verfasst, dat. Berlin 24. November 1824. St. A. 
5) S. unten S. 304, Anm. 4. 6 ) Fehlt. Nicht ermittelt. 
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Stein an Spiegel Nassau, 1. Juli 1825 
Preu11a. Stoatsnrcbiv Münster. Nocblus Spiegel 

Die Consecration Spiegels. Die 1wnfessionelle Frage. R eligiöse Haltung Steins. 
Drostes Wahl zum Bischof von Münster. 

Oeffentliche Blätter und Privatbriefe äussern sich mit grosser Theil­
nahme und Zufriedenheit über die F eyer der Consecration E. Erzbischöf­
lichen Gnaden. Herr Prof. Welcker, einer der Universitäts Deputirten, 
so dabey erschien, schreibt mir 1) : 

die Feyerlichkeiten des Tages waren mir interessant, besonders die geist­
liche Haltung des H errn Erzbischofs, worin er sich keineswegs minder 
vortheilhaft darstellte, wie nachher von der weltmännischen Seite 
- also arte et marte." 
Es mag wohl seyn, dass die der catholischen Geistlichkeit wieder zu Theil 
gewordene glänzendere Stellung bey der minder begünstigten pro­
t estantischen Geistlichkeit einiges Missvergnügen erregt, unterdessen 
sollten erstere auch alles vermeiden , was reizt und erbittert, hierhin 
rechne ich [a)] die Ausfälle der in Maynz erscheinenden periodisch en 
Schrift, der Oest erreichischen Jahrbücher der Literatur, des Staats­
manns u. dgJ. 
b) die Proselytenmacherei, 
c) die Zänkereyen über die gemischten Ehen. 
Beyde Religions Partheyen sind factisch vorhanden, die catholische Kirche 
hat durch die protestantische Opposition an Sittlichkeit, Wissenschaft, 
R einheit, Freyheit von Aberglauben gewonnen, das bezeugt die Ge­
schichte und viele zur Zeit der Reformation lebende catholische Schrift­
steller , z.B. Cast elnau in seinen trefflichen Memoirs 2 ) u. s. w. 
Wir müssen also friedlich neben einander wohnen, die Ver schiedenheiten 
allmälig ausgleichen, unerklärbare Geh eimnisse nicht nach Vorschriften 
der Logik definiren wollen und demüthig glauben, nicht frech erklären. 
Ich bin überzeugt, dass E. Erzbischöflichen Gnaden den Geist christ­
licher, milder, liebender Verträglichkeit mit Ernst und Weish eit aufrecht 
erhalten und den der Bitterkeit, des leeren Wortgezänks, des handwerk­
mässigen Gottesdien st es allmälig bezähmen werden - hiervor werden 
Sie mit Vcrläumdung und Hass der Schlechten und Schwachen belohnt, 
dagegen das b eruhigende Zeugniss Ihres Gewissens und den daraus 
flicssenden inneren Frieden geniessen. 
Die Wahl des würdigen Bischofs von Münster 3) ist ein sehr glückliches 

1) Fehlt. 
2) Michel de Cnstelnnu (1520- 1592), französischer Diplomat, der zunilchst Marin Stunrt 
nach dem Tode ihres er sten Gatten, des Königs Franz II., nnch Schottlnnd begleitet 
hatte und in den Wirren ihrer Politik das französische und katholische Interesse vertrat, 
spilter Gesandter am Hof der Königin Elisabeth wurde. Seine Memoiren sind eines der 
interessantest en Quellenwerke der Zeit. 
3

) S. oben S. 258, Anm. 1. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

302 IV. STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME PREUSSENS 

E reigniss, er ist ein würdiger , milder Mann, möge es ihm nur nicht an 
Thätigkcit und Geschäftsk enntniss fehlen, unterdessen ist ein reines, 
frommes, einfältiges Gemüth eine reiche Quelle der Wahrheit, und die 
meist en Geschäfte des praktischen Leben s liegen im Bereich des gewöhn­
lich en, gesunden Menschenverstandes. 
Verzeyhen mir E. Erzbischöflichen Gnaden m eine Schwatzhaftigkeit, 
sie ist das Eigenthümlich e des Alters. 

Stein an ltzenplitz 
St A. Ab1ohrift 

Reisepläne. 

Nassau, 4. Juli 1825 

Die Verlängerung des Bayrischen Reichstages, wo die Verhandlun­
gen über das Budget sich sehr verspätet en , verzögerte meine Ab· 
reise ~ach Cappenberg und zwingt mich, bis spät im August hier zu 
bleiben, und werde ich daher S. K . H. dem Kronprinzen und der 
Kronprinzessin, die man den 16ten erwartet, meine Ehrfurcht bezeugen 
können. 

Stein an ltzcnplitz 
St . A. Abschrift 

Nassau, 12. Juli 1825 

Der Plan der märkischen Pjandbriefe. Stein gegen j ede Erleichterung des Güter­
handelSlbio Verhandlungen der lmrmärkischcn Stände. Das Gesetz vom 21. April 1825. \.'. 
Die Behindenrng der f reicn Rheinschiffahrt durch die Niederlande. 

Das mir von E. etc. mitgetheilte Project des Märkischen Provinzial Geldes 
oder der Märkischen Credit Scheine ist mir nicht r echt verständlich. 
- Wir wollen annehmen, dass es vollkommen gelinge, so ist sein Resul­
tat, dass die Credit Societät Eigenthümerin der Pfandbriefe wird, hier­
durch wird aber der Besitzer des mit Pfandbriefen belast eten Gutes nicht 
e rleichtert, sondern er haftet vor wie nach für deren Betrag. - Das neue 
Papier Geld wird allerdings durch seine Eigenschaft, realisirt werden zu 
können, gegen allen Missbrauch, so damit gemacht werden könnte, ge­
sichert, auch wird ein R ealisations Fond von 50 000 Rth. und eventuellen 
Zuschüssen der Bank gegründet; endlich b eruht s~ine Sicherheit auf 
der seiner Ausgabe Summe gleichen Summe deponirter Pfandbriefe -
es frägt sich aber: 1) welche Vortheile werden der Bank für ihren Zu­
schuss zugesichert, denn dieses ist auch ein auf Gewinnst berechnetes und 
dadurch b est eh endes Geld Institut, und sind diese Vortheile dem Credit 
Verein nicht zu lästig? - 2) da dem Pfandbrief Inhaber § 8 die Befug­
niss gelassen und gelassen werden muss, die Zurückzahlung in baarem 
Gelde oder den neuen Credit Scheinen zu fodern, so wird er das erstere 
und nicht das letztere wählen, da baares Geld Weltgeld ist, hingegen die 
Credit Scheine nur Churmärkisches mit beschräncten Functionen ver­
seh en es Geld sind. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

30. J ULI 1825 303 

Endlich soll das ganze Geschäft in 41 Jahren abgewickelt und geschlossen 
scyn - dies ist für ein Finanz Geschäft eine nie erreichte Ewigkeit, da 
die V cränderungen in Menschen , Sachen und Mcynungen , da Krieg und 
Frieden so unwiderstehlich und unberechenbar in dergleichen Dinge ein· 
greifen. 
Unabhängig von diesem Projec t scheint es mir, dass man in das alte 
Credit System zwey Bestimmungen bringen sollte : 1) den Zinsfuss auf 
5 Procent zu erhöhen und das ein.c Proccnt zur Tilgung anzuwenden. 
2) Bey neuen Pfandbrief Best ellungen die Zwecke der Verwendung zu be­
stimmen, z.B. Abfindung des Miterben , Bezahlung alter Schulden , und 
ilue Verwendung zum Güterhandel zu crschwehren - diesen halte ich für 
durchaus verderblich .- E. Hwg. mu s ich aufmerksam machen auf den 
neuen Verein, der mit der Rheinisch Westindischen Societät verbunden 
i t , zur Ausfuh1· von W citzenmehl nach Südamerica und den lnsuln. -
Sie sollten Actien dabey nehmen . 
GrafDanckelmann halte ich für einen würdigen , tücht igen Mann. - Sollte 
die erst e gründliche Vorst ellung der Churmärkischen Stände trocken 
abgefertigt werden und unberücksicht igt bleiben , so würde dieses einen 
verderblichen Einfluss auf die E nt wicklung des Institut s haben . - Mit 
unserm neuen Gesetz über die bäuerlichen Verhältnisse vom 2l sten April 
1825 können wir zufrieden seyn - es herrscht darin ein erhaltender 
und kein doctrinaircr , revolutionaircr Geist . .. . 
Die mir mitgetheilten Verhandlungen schicke ich zurück und bin sehr 
neugierig auf die Vorträge über Städte Ordnung und bäuerliche Ver· 
hältnisse. 
Das kronprinzliche Ehepaar k ommt den 18ten nach Ems ; der Kron· 
prinz geht den 29sten nach Brüssel. 
England hat rin bedeutendes Handels Interesse bcy der Freyheit der Rhein· 
schiffahrt, und bcyde Male, dass H erzog von Wellington in Coblcnz 
war, erkundigt e er sich nach dem Gange der desfall. igen Unterhand­
lungen. Ich wüsste nicht, welcher Nachtheil Russland durch die E röff· 
nung des Rheins ent stehen könnte, und wird in Ansehung des Rheins 
nicht s anders gefodert, als was es in Ansehung der Weichsel s tipuli.rt hat. 

Stein an Ga~ern 
Cagem'schcs Archiv. Schloss Neuenbürg 

Nassau, 30. Juli 1825 

Die Vcrhandlungcll der bayrischen. R eichsstände. Verschwendung am münc11ener 
Hofe. A11f c11thalt des preussischen K ronprinzenpaares und einiger russischer Frcumlc 
Steins in E ms. 

Ich werde freilich fest gehalten durch die Verlän gerung des Bayrisch en 
Reichstages; mir scheint, seine Verhandlungen sind gehaltreicher und 
treuer als die der Französischen; man sieht, dass oft Leute sprechen , die 
die Sac}le kennen , von der sie sprechen . Die Ver chwendung ist doch un· 
geheuer , 3 Millionen für den H of, gegen 600 000 für auswärtige An gelegen· 

• 
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heiten u. dgl. bey sehr bedeutenden Ausfällen durch den Unwerth der 
Productc und im Ertrag der Salinen. So erhält jede der b ereits ver­
mählten Prinzessinnen der zweiten Ehe 1) jährlich 22 000 Fl. , ich dächte 
Oest crrcich und Prcu ssen bedürften dieses Zuschusses nicht. 
Ems wird angenehm durch die Anwesenheit der liebenswürdigen ver­
ständigen Kronprinzessin, sie gefällt allen , die sich ihr nähern. Die Er­
scheinung des Kronprinzen war sehr vorübergehend; er ist geist voll, theil­
n ehmcnd an grossen Interessen , reist e gest ern Abend nach Berlin über 
Elberfeld, um den 3tcn August zum Geburtstag des Königs dort zu seyn. 
Die Höflichkeit und das W ohlwollcn jenes Paares und des Markgrafen 
Leopold von Badcn 2) cont rastirt mit dem trocknen, steifen Benehmen 
eines durch Jagdlust , schnelles Reiten und amorc ancillarum sich aus­
zeichnenden Souvecrcns - nach der Französischen Aussprache des 
Lahnthals3). 
Ich finde in Ems zu meiner gro sen Freude einige Russische Freunde, Graf 
Kotschubey , eh emaligen Minist er des Innern, Graf Capodistria, deren 
Umgang mir viele Freude macht. 
Sie wünschte ich hier zu seh en, dann liesse sich über vieles prechen , was 
ich zu schreiben theils zu faul , theils zu bedenklich bin. 

Stein an Spiegel Nassau , 31. Juli 1825 
Premu1. Staa.t1nrcbiv MUn11ter. Nnd1lnu Spirgrl. 

Die Kronprinzessi1i in Ems. Rochow. R eisepläne Steins. Die Ausbildung der ka-
1holische11 Geistlichen. Danckelmanri. Motz. 

Die Erscheinung unserer Kronprinzessin gehört zu den erfreulichen , sie 
kündigt einen reinen, einfachen, verständigen Sinn, ein wohlwollendes Ge­
müth an, das eine sehr gefällige Gestalt bewohnt. - Ihre Umgebungen 
sind gut, unter diesen zeichnet sich H err v. Rochow aus, seine Gemahlin 4 ) 

ist H enriettens Jugendfreundin und brachte einige Woch en b ey uns zu, 
welches mir seine genauere Bekanntschaft verschaffte und manche Unter­
redungen über ständische Verfassung, Adel, Fideicommisse, Provinzial 
und Communal Verfassung, Verminderung der Centralisation veranlasst e, 
1) Von den Töchtern König Mnximili11ns J. J oseph von Bayern (gest . J 825) w11r die illtcste 
Elisnbcth (lß01- lß73) die Gemahlin des Kronprinzen von Prcusscn, nnchmnligen Königs 
Friedrich Wilhelm IV. Ihre Zwillingsschwest er Amnlie (lß01- lß77) w11r verheiratet mit 
dem Prinzen, nnchmnligen K önig Johann von Sachsen (reg. lß54-73), dessen illterer 
Bruder, der spilterer König F riedr. August II. (reg. 1836- 1854) wiederum mit einer 
Schwester der beiden Prinzcssincn, Marin (1805- 1877), verheiratet wnr. Deren Zwillings­
schwester Sophie (1805-1872) wnr die Gattin des Erzherzogs Frnuz Knrl von Oesterreich. 
2) Leopold von Boden , l\forkgrnf von Hochberg (1790- 1852), der illteste Sohn nus der 
Ehe des Grossherzogs Kurl Friedrich mit Luise von Geyersberg, nachmaligen Grllfin 
Hochberg (vgl. Bd. V. S. 134). Er wurde nuch dem Erlöschen der direkten Linie des gross­
berzoglichen Hnuscs 1830 Grossherzog von B aden. 
8) Die Stelle ist bei Gngern n. n. 0 . IV. S. 150 verflllscht. 
') K nroline geb . von der Mnrwitz (1792- 1857), die Schwester von Friedrich August 
Ludwig von der Mnrwitz. Sie wnr seit 1808 mit Rochow verheiratet. 1 

0 
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und wo wir in unseren Ansichten meis tens einstimmig waren - die Cabi­
ne ts Ordre über Fideicommisse 1) theile ich Ihnen mit, im Fall sie Hoch­
dcnsclben nicht bekannt scyn sollte. Er hat die Absicht, [Sie] im Lauf 
des kommenden Monats in Cöln zu besuchen und verehrt in Hochdcn­
sclben den geistvollen tüchtigen crfahrncn Staatsmann und Kirchen­
fürst en. 
Wann werden wir uns sehen, fragen Hochdieselben ? Endlich ist der 
Schluss des Münchner Reichstags auf den 26sten August festgesetzt -
also werde ich wahrscheinlich in der Mitte September abreisen können , 
diese Verzögerung ist frcylich schlimm, unterdessen hatte sie das Gute, 
dass ich unseren jungen Hof kennen lernte und viele Berliner Bekannte 
und Freunde wieder sah, auch zwcy Russische, die Grafen Kotschubey 
und Capodistria, beydcs sehr achtungswerthe Männer , mit denen ich in 
freundschaftlicher Verbindung seit 1812 st ehe. 
So eben erhalte ich die beyden Urkunden wegen der Landtagsfähigkeit der 
Güter Cappenberg und Schcda, deren Ertheilung ich der wohlwollenden 
V crwcndung E. Erzbischöflichen Gnaden grossentheils zu verdanken 
habe, wofür ich meine Danksagung anzunehmen bitte. 
Die Fortschritte E. Erzbischöflichen Gnaden in der Organisation Ihrer 
Diöccse sind sehr erfreulich, es kommt alles auf Bildung tüchtiger Männer 
zu V orst chcrn der Kirche, Lehrern und Seelsorgern an. Leider schreckt 
der Coelibat sehr viele vom geistlichen Stand ab, und er erfodert eine 
strenge Aufsicht und Disciplin. Uebrigens halte ich die Errichtung der 
Seminarien auf Universitäten, wo die junge Geistlichkeit erzogen und 
geleitet wird, so wichtig als die Seminarien, worin sie zu praktischen Seel· 
sorgern ausgebildet werden. Sobald Stände vorhanden sind, so muss 
man sie deshalb in Anspruch nehmen. 
Graf Danckelmann ist ein würdiger braver Mann, der auf Recht und ~­
setzmässigkeit halten wird - auch verdient Herr v. Motz Achtung 2), 

seine Stellung gegen die General Controllc und die sogenannten Geld 
Institute ist unwürdig und lähmend. 

Kunth an Stein Berlin, 10. August 1825 
St . A. 

Verteidigung des B eamtentums gegen die in der Öffentlichkeit und besonders auch von 
Stein immer 1vieder vorgetragenen Angriffe. 

E . E. setzen meiner neulichen Aeusserung über den Civildienst zwei 
Exempel von hoher Besoldung und Pension entgegen. Solcher Fälle 
lassen sich noch mehrere anführen. Ich hatte die Regel vor Augen, nach 
welcher es wenigstens der materielle Vortheil nicht ist, wodurch j emand 
zu diesem Dienst eingeladen werden kann. Wenn man in Anschlag bringt, 
was an Sorge, Kost en, Gesundheit aufgeopfert werden muss, damit 
1

) S. oben S. 300. 
:) Motz wnr um 1. Juli 1825 Finanzminister geworden. 

20 
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j emand auf dem gewöhnlichen Wege bei einem Provinzial-, Justiz- oder 
Verwaltungs-Collegio mit 26 oder 28 Jahren zu einer Besoldung von 
600 Thalern und nach 30 oder 40 Jahren beständiger Anstrengung und 
Abhängigkeit zu einer von 15-1800 Thaler gelange, die Fälle der oft 
kostbaren Versetzungen oder der Entlassung nicht einmal auf die Waage 
gelegt, so muss man wahrlich von höheren geistigen und sittlichen Mo­
tiven getrieben seyn, um seine Söhne nicht weit lieber irgend einer m e­
chanischen Beschäftigung (dabei immer noch alle nöthige wissenschaft­
liche Vorbercitlmg vorausgesetzt) zu bestimmen und sie so zugleich in ein 
selbst ständiges Leb en einzuführen. Wie viele Fabrikanten und Hand­
werker kenne ich, die, in Hinsicht auf äusscre Freiheit und Geldvortheil, 
das Anerbieten eines Tausches mit den einträglichst en Ministerialraths­
st ellen belächeln würden. Ich rede bloss von der Sache, nicht von mir; 
vielmehr könnte ich für mich zu jenen Motiven auch noch die Dankbar­
k eit gegen den Staat zählen, dem ich, ein auswärts Geborner , seit 4·8 Jah­
ren angehöre, und der mir persönlich manches Gute erwiesen hat. Die­
jenigen aber , die immer nur von dem Beamtenheer sprechen , indem ihre 
Statistik auch die Schulmeist er und Nacht·wächter mitzählt, oder die den 
ganzen Stand als revolutionär verschreien , weil er eine gewisse Masse 
von K enntnissen bewahrt und verbreitet, oder die den ganzen Werth 
des Staatsbürgers nur im Grundbesitz, wenn auch bei nur scheinbarem 
Eigenthum, findend, die dessen entbehrenden Mitglieder des Beamten­
standes Fremdlinge, Vagabunden schimpfen - diese scheinen mir in 
ihrem Dünkel nicht zu wissen, was sie thun. Denn indem sie, so weit es 
von ihnen abhängt, der besser gebildeten Jugend den Civildienst ver­
leiden und sie in mechanisch e Geschäfte hineinnöthigen , tragen sie nur 
dazu bei, diese Geschäfte selbst immer mehr zu veredeln, die Rohheit, 
die noch mehr oder weniger am Betriebe haftet , zu mildern und zu ent­
fernen, und so den sogenannten dritten Stand sich zu immer höherer 
Würde und Wichtigkeit erheben zu lassen. Was dieser Stand in England 
ist , ist er auch dadurch, dass von jener Jugend nur ein verhältnismässig 
kleiner Theil den Staatsdienst sucht, in der ganzen Nation aber ein Geist 
herrscht, der j eden nach einer selbst ständigen Existenz streben heisst. 
Allerdings ist die Zahl der Staatsbeamten sehr gross . Wenn auch da und 
dort mancher entbehrlich ist, so wird die Zahl dennoch immer gross 
bleiben , so lange die bisherigen Verwaltungsformen besteh en und so lange 
man in den Ministerien, was freilich von der Individualität der Chefs 
hauptsächlich abhängt, dem Regieren keine Gränze zu finden weiss . Das 
fi skalische Beschneiden der ohnehin der grösst en Zahl nach kümmer­
lichen Besoldungen billige ich nicht und gewiss am wenigsten der König 
selbst. Es kann nur wenig einbringen und thut vielen so wehe . Aber 
auch davon habe ich nicht reden wollen , sondern nur von dem geflissent­
lichen H erabwürdigen des ganzen Beamtenstandes wie es seit einigen 
Jahren Ton geworden ist ... 
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Pro-Memoria Steins für Roch ow Nassau, 22 . August 1825 
Geh. Stuntsnrchiv Derl in. R cp. 92, Rochow. - Vollstündig, gcdr. Pertz o. n. 0 . VI., 1. S. 160 ff. , sowie Lei Pe rtz, 
Dcukschriftcn Ste ins ilbcr deutsche Vcrfossuugen, S. 227 ff. 

Die· Ergänzung des Adels aus dem Stand der neuen Grundc1:ge11tümer in den 
Regierungsbezirken Coblenz und Trier. 

Die rcichsritterschaftlichen Familien im Coblenzer und Trierer Regierungs 
Bezirk haben sich bis auf eine geringe Zahl vermindert, 
1) durch Ausst erben, - nach Günthers Codex Rheno-Mosellanus sind 

172 Geschlechter erloschen; 
2) durch Verkauf des Eigent hums ; so verkaufte ich , um der Franzö­

sichen H errschaft zu entgehen , m eine Besitzungen Landscron , Ehren­
berg; der Fürst von der Leien verkaufte Gohndorff, Adendorn u. s. w.; 

3) durch die Französische Gesetzgebung, welche Zehend, Zinsen u. s . w. 
ohne Entschädigung aufhob; 

4) durch Auswanderung; die Familien von Bassenheim,Eltz entfernten sich . 
Auf der anderen Seite hat sich eine neue Classe von bedeutenden Grund­
eigenthümcrn gebildet durch Ankauf beträchtlicher Güter Massen bcy 
der V cräusscrung der Domaincn, der geistlichen Güter und der a dlichen 
Güter. Beispiele dafür. 
Aus dieser Classe von n euen Eigenthümern würde m an den zwcyten 
Stand verstärken können; man müsste ein Verzeichniss der bedeutend­
st en und angesehenst en machen lassen und diesen anbiet en die Auf­
nahme in den zweyten Stand, unter der Bedingung, dass ihr Grundbesitz 
für untheilbar erklärt würde . 
Auf die Contiguität dieses Grundbesitzes müsste man nicht best ehen, 
denn es ist gleichgültig in Hinsicht auf den politischen Einfluss des grossen 
Grundbesitzes, ob ich 30 zerstreut liegende Höfe, j eder von einem Ertrag 
von 1000 Rthlr. besitze, oder ob diese 30 000 Rthlr. Einkommen aus 
einem oder zwey Gütern erfolgen .... 
Dringend nothwendig ist es, dass die Erbfolge des Manns Stammes in den 
zur ersten und zweiten Abtheilung gehörigen Familien durch ein Gesetz 
wieder auf dem linken Rhein Ufer eingeführt werde, da sich sonst eine 
Familie n ach der anderen auflösst. 

Stein an Itzenplitz 
St. A. Abschrift, 

Nassau, 2. September 1825 

Aufenthalt der Kronprinzessin in Ems. Roclww. llf erckel. R evision der S tädteord-
111rng. Vorsatz, dem Kö11ig bei seiner A111vesenhe1:1 i n Coblcnz aufzuwarten. 

Der Aufenthalt Ihrer Königl. H oheit der sehr lieb enswürdigen Kron­
prinzessin in Ems und mehrerer Berliner alten Bekannten h at zwischen 
hier und dem Bade Orte einen ziemlich lebhaften Verkehr verursacht, 
den der Aufenthalt der Frau v. Rochow und der Gräfin Voss 1 ) mit ihren 
1) Luise GrUfin yon Voss (geb. 1780), die Tochter der Frau Yon Berg. Ihr Gatte, Graf 
August yon Voss (gcst. 1832), war der E nkel der Oberhofmeisterin der Königin Lu.ise, 
Wilhclm.inc von Voss. 

20* 
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Töchtern v ermehrt hat. Die Bekanntschaft des H errn v. Rochow war 
mir sehr angenehm; er is t ein Mann von Geist und tüchtigen Gesinnungen, 
und glaube ich, dass sein Einfluss von Nutzen i. t. - Da der Schluss des 
Münchener R eich stages auf den 8ten c. festgesetzt ist , so hoffe ich , Ende 
dieses Monats nach Cappenberg abgehen zu können - wie der Winter 
verwandt wird, d as hängt von der Eröffnung des Wcstphälischen Land· 
tagcs in Münst er ab, und lässt sich hierüber je tzt nichts bestimmen.­
Ich wünschte, H err v . Mcrckel werde zum Schlesischen Oberpräsidenten 
ernannt; er ist ein sehr tüchtiger , geschäftserfahren cr , mit dem Innern 
der Provinz gründlich bekannter Mann. Dem Inhalte des Gutachtens 
des Herrn Knoblauch über die Städte Ordnung l) s timme ich bcy - viele 
der kleinen unserer so unstädtischcn Rechte, wegen der alten Accise V er· 
fassung erhalten , sollte man mit dem platten Lande verbinden . - Den 
Aufsatz schicke ich mit einer nach Berlin abgehenden Gelegenheit zurück. 
Bitte urn Zei chnungen eines Schafstalles. 
Die Anwesenheit Sr. Ma j. des Königs in Coblenz werde ich b en utzcn, 
ihm meine Ehrfurcht zu bezeugen , so schwchr es mir auch fällt , meine Ein­
samkeit zu verlassen und die Einförmigkeit m einer Lebensweise zu 
unterbrechen. - Hier steigen die Getraidepreisc . 

Stein an Gagern Nassau, 3. September 1825 
Gngcru'schcs Archiv. Schlo8S Ncucnhürg. - Vollst. gcdr. Gngcrn n. n. 0 . IV. S. 155 f. 

Kurzer Abriss seiner Tätigkeit von 1812- 15. Die Mo111tmc11ta Gcrnumiae IJistorica. 
Der Bundestag . 

Ich beantworte E. E. s. g. Schreiben dd. 28sten August/ 2ten September. 
Meine Stellung in den Jahren 12 bis 15 war folgende. Im November 1808 
verdrängt e mich Napoleon aus dem Preussischen Dien st - im May 12 
berief mich der Kayser Alexander nach Russland, man bot mir damals 
und ao. 1813 Russische Dienste an, die ich ablehnte, um frey und selb­
ständig nach meiner Ucberzeugung für D eutschland handeln zu können. 
Im Frühjahr 1813 übertrug mir Preussen und Russland die Verwaltung 
der in Deutschland erobert werdenden Provinzen - in R eichenbach be­
sorgte ich manche Angelegenheiten für den Kayscr Alexander. In Leipzig 
übertrugen mir die drey alliierten Mächte die Verwaltung der Deutsch en 
eroberten Provinzen, im December zu Freyburg die [der] Französischen . 
- Von ersteren blieb mir Sachsen und Frankfurt neb st Fulda anvertraut 
bis in den May 1815, wo ich Wien verlicss. Während dieser Zeit genoss ich 
das Vertrauen des Kayscrs Alexander , und hierdurch hatte ich Einfluss 
in manche Angelegenheiten, z. B. b eharrliche Fortsetzung des Krieges, 
Einsetzung der Bourbons u. s . w. 
Ihre Ansicht ist ganz richtig. 

l) Vgl. oben S. 300 Anm. 3. 
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Der erst e Thcil der Monumentorum u. s . w. i t in vollem Druck , er wird 
Michaelimc se, spätestens Weihnachten , erscheinen. 
Einen Vertrag zwischen den drcy Mächten , die Pohlnische Frage allein 
unter sich abzuthun, kenne ich nicht; England mi chte sich in Wien sehr 
. tark in diese Sache. 
Anstett spricht viel - ob H err v. Bassewitz gründlich unterrichte t, 
lasse ich dahin gest ellt seyn . .. . 
Der Bundestag sollte gar nichts drucken lassen, denn das, was von ihm er­
scheint, ist höchst uninteressant; ich zweifle, dass es in Deutschland 
3 Menschen lesen, so n icht Amts wegen dazu verpflichtet, und alle gewiss 
gähnend. 

Capodistria an Stein 
St. A. 

Genf, 25. August/ 6. September 1825 

Der Kampf um l\fisolo11ghi und die Lage iri Griechenland. Bittet Stcfo um U11ter­
stüt;;u11g der 11eucri S1ibskriptio11 ;;u Gu11sten der Grieclie11. 

J'ai tarde a tenir parole a vos dames, mais enfin j'ai le bonhcur de leur 
communiqucr dans le bulletin ci-joint l'extrait des lcttres que je viens de 
rccevoir de Corfou 1). Elles n'ajoutcnt ricn , M. le Baron, a cc que vous 
savicz d'avance, c'est a dire qu'une cause que Dicu protcge, doit triompher. 
Et clle triomphcra, n'en doutcz pas. - On s 'occupe ici d'unc nouvelle 
souscription en sa faveur, et cctte noble pcnsce honore les Gencvois. La 
campagne actuellc laissera des traces sanglantes sur le sol devastc de la 
Grece - de nomhreuses familles saus toit et dispersees en ce moment 
dans les montagnes chercheront encore leurs foyer - l'hiver arrive -
et les recoltes sont desscchccs- eprcuves gravcs pour des milliers des fcm­
me et d'enfants ... Et quelle situation pour un nouveau gouvernement 
qui sera forcc de faire demander toujours de sacrifices. Dicu cepcdant 
ne les abandonnera pas. Plus de malheurs s'accumulent sur la tete de 
ccs vietimes et de ces martyr , plus de sentiments gcnereux s'cveillent 
clans le coeur des hommes qui jouissent du rcpos et de la prosperitc . ... 
Si .. . vous vouliez nous aider, Monsieur le Baron, l'autoritc de votre nom 
nous assurerait une coopfaation plus etendue . . . Du moment quc le 
programme de la souscription sera arretc, je prendrai la libertc de vous 
cn transmettrc une copie. 
Glüclcwunsch zzir Verheiratung seiner Tochter H enriette. 
1) Es hnndelt sich um die Nnchricht von der Abweisung der türkischen Angriffe nuf M.iso­
longhi nm 28. Juli und 2. August 1825. Misoloughi fiel am 23. April 1826. S. dazu Stern 
a. a. 0. II S. 473 ff. u. S. 488 ff. 
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Stein an Capodistria 
St. A. 

Unterstützt den Freiheitskampf der Griechen . 

Nassau, 13. September 1825 

L e contenu de votre lettre du 6 d. c. nous a cause un plaisir bien vif, une 
satisfaction des plus grandes. - Une cause que Dieu protege doit triom­
pher. - Faites-vous traduire les vcrs du bon vieux Gleim: 

, ,Ich zage nicht, Er ist die Liebe, 
und wär's um uns auch noch so trübe, 
so wär's um uns doch wieder Licht, 
Er ist die Lieb', ich zage nicht." 

Veuillez, Monsieur le Comte, me placer sur la liste des souscriptions avcc 
quatre cents francs, somme que je payerai annuellement pendant cinque 
annees. Je tacherai d'engager mes amis a contribuer egalement a soulager 
les maux de ces malheureux victimes des fureurs ottomanes et des per­
fidies des avanturiers francs. 
Mes filles sont bien sensibles a votre souvenir. Elles forment des voeux 
pour votre bonheur et celui· des nobles guerrier s hellenes. 

Stein an Gagern Nassau, 2. Oktober 1825 
Cugcrn'schcs Archi,·. Schlo!'s Neuenbürg 

Hochzeit seiner Tochter 1-Icnriette. R eiseplä11e. Druckproben der Monumenta Ger­
maniae Ifistorica . 

Hätte ich E. E. so in meiner Nähe gewusst, so würde ich Sie zur Hoch­
zeit gebet en haben, die wir übermorgen den 4ten October halten werden 1). 

Kommt Ihnen der Brief noch zeitig genug zu, so suchen Sie den 4tcn 
Octobcr Vormittags hier zu seyn. 
Den 8ten October gehet alles ab, jeder nach seiner Heimath, ich ganz 
ruhig über H enricttens Schicksal, die ihre Hand einem verständigen, 
braven , religieusen Mann giebt und in eine achtungswert.he Familie tritt. 
Die Vorsehung wird auch für die gute Therese sorgen. · 
Hier finden Sie 175 Seiten Druckproben von den l\fonumcnt is, sehr 
schönes P apier , Lettern. 
Auf unsere Rheinschiffahrt drückt der Niederländische Alp. 

Stein an Schlosser Nassau, 7. Oktober 1825 
Geh. Stanlbun:hiv Derlia . U cp. 94. I V. N i 63. - Gcdr. Gradcnwitz u. n. O. S. 18. 

Bevorstehe11de Abreise 11ach Cappenberg. Die Heirat seiner Tochter Henriette und 
andere Familiennachrichten . Die Monumenta Gcrnumiae 1-Iistorica. 

Stein an Hövel 
Gcdr. Pertz n. n. 0. VI, J. S. 167 

Cappenberg, 15. Oktober 1825 

Meldet seine A11kunft in Cappenbcrg. Lädt ihn dorthin ei11. 
1

) Vgl. dazu noch den Brief Steins an Marianne vom Stein vom 30. September 1825. Gedr. 
Pertz a. a . 0. VI, l. S. 165. 
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Stein an Pertz Cappenberg, 17. Oktober 1825 
Geb. Stnntsurchi v Berlin. Hcp. 92. Pcrlz L 370. - Gcdr. P crlz n. n. 0. VI, J. S. 168 f. 

Die llforwmenta Germaniae Ilistorica. „Kennen Sie Rankes in Frankfurt an der 
Oder historische Arbeiten, sie fallen in eine spätere Periode, zeigen aber Scharf­
sinn und Gründlichkeit." 

Kunth an Stein Berlin, 28. Oktober 1825 
St. A. - Aus führli cher wic<lcrgcgcLcn be i Col<lschmid u. n. 0. S. 375 

Berufsziele 1111d Schulbildw1g <ler hcrnnwachscn.den Jugend. Him.vcmlu11g zu den prak­
tischen Berufen. Ausdruck seiner Vcrbundc11hcit mit Stein„ 

Habe ich Ew. Excellcnz einmal von meiner Hoffnung einer künftigen 
bessern Zeit durch die besser gebildete Jugend des sogenannten dritten 
Standes geschrieben ? Ich weiss es nicht ; aber Sie b ezeichnen einige 
Zeilen mit Häkchen . Wie dem auch sei, so ist es allerdings m ein fester 
Glaube und mein bester Trost b ei manchen Erscheinungen der jetzigen 
Zeit, und sollte der letzte Druck von Frankreich h erkommen, oder von 
England, oder von Amerika. Die Impulse sind gegeben auch vor 20 Jah­
ren und später durch Sie selbst. - Hätte ich aber gesagt: „ Die Jugend 
in mechanische Geschäfte hineingedrängt" - Sie bezeichnen dies be­
sonders-, so muss dies in einer bestimmten Verbindung gesch ehen oder 
e twas ausgelassen sein. Denn dieses und alles andere Drängen und An­
und Hineindrängen st eht mit m einen Lebensansichten im absolutcstcn 
Widerspruch. Wie ich aber unsern in seiner Mehrheit, auch nach Ihrem 
Urtheil, gewiss höchst achtungswerthen Beamtenstand von vielen ver­
kannt sehe, glaube ich, dass die Jugend der gebildeten Stände sich 
immer mehr den Gewerben, der Landwirth schaft, den Fabriken, dem 
Handel zuwenden werde, und ich hoffe dies und rathe dazu bei j eder 
Gelegenh eit. - In Berlin ist denn endlich eine höhere Bürger- und 
Gewerbeschule entstanden; nur eine erst , und wir brauch en deren wenig­
stens drei. In Breslau ist man damit gleichfalls beschäftigt. In Magde­
burg ist das Bürgerschulwesen ein harmonisch es Ganzes . - Freuen Sie 
sich darüber, denn auch dieses ist ursprünglich Ihr Werk. Seit jener 
ersten Anregung von 1805, wie viel habe ich darüber geredet, geschrieben , 
Pläne bis in die Klassenabtheilungen ! Das Wichtigst e von mir selbst 
und von Anderen liegt in Breslau. J etzt habe ich auch Merkel dringend 
ans H erz gelegt , dass nichts Halbes, Zusammenhangloses ausgeführt 
werde. Aber das Philist erthum, wovon Ew. Exccllenz sprechen, es gilt 
nicht allein von der Klasse, die Sie bezeichnen! Was sagen Sie dazu, 
dass die hiesigen Stadtverordneten die neu e Bürgerschule, echt zunft­
mässig, nur für Berliner Söhne bestimmen? Dann schämt man sich 
wieder und bemäntelt es mit dem Mangel an Raum? Dass die Haupt­
stadt nur ist , was sie ist, durch die Kraft des Landes, kommt k einem in 
den Sinn, und wenn man daran erinnert, so heisst auch dies Theorie, 
Bücherweisheit. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

312 IV. STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME PREUSSENS 

Massnahmen zur Hebung des Flachsbaus in Preussen. 
Ew. Exc. schliessen Ihren Brief, dem ich bis hierher antwortend gefolgt 
bin, mit der rührenden Aufforderung: „bleiben Sie mein Freund". -
Ich bitte, erinnern Sie sich m einer Jahresfeier 1. Januar 1807, jen er 
Stanzen, der ersten und einzigen, die ich in diesem Tone geschrieben 
habe . Ich habe keine Vorstellung davon, wie einer so gedacht und ge­
fühlt haben könnte und jemals umschlagen. Im Uehrigen , was mich 
betrifft, so habe ich k eine Freude an der gegenwärtigen Zeit und gehe oft 
mit dem Gedanken zu Bette, dass das Ende des braven Königs von 
Bayern 1) auch das meinige sein möchte. 
Es ist genug für m eine alten Augen, auch für die Ihrigen. Lehen Sie wohl ! 

Stein an Gräfin Reden Cappenberg, 2. November 1825 
Prcus!I. S tnutsarchiv ßrc&lou 

Rückblick auf den Sommer in Nassau. Besuche aus Ems. Die K ro1iprinzcssi11 von 
Preussen. Rochow. Gräfiri Voss. Hochzeit seiner Tochter Henriettc. Bevorstehende 
Einberufung der westfälischen Stäridc. Bernqorff. 

Ihren theuren Brief dd. 20. m. p ., meine verehrte und innigst geschätzte 
Freundin, erhielt ich heute, und er betrübte mich, denn ich sah, dass ich 
das Stillschweigen verschuldete, und dass meine de~ Alter eigenthüm­
liche V ergcsslichkeit mich hatte glauben machen, .ihf Brief sey beant­
wortet, so dass ich im Begriff war , Ihnen zu schreih~n und zu klagen. Zu 
dieser Vergesslichkeit kam die Trägheit des Alters, die mir Ruhe zum 
höch sten Gut erhebt. 
Der Sommer war sehr lebhaft, häufiger , fortdauernder Besuch, die Nähe 
von Ems, die Bek anntschaft des kronprinzlichen Hofes, Wiedersehen 
mehrerer alter Bek annter aus Berlin und Russland, alles dieses war in­
t eressant und erfreulich . Die Erscheinung der Kronprinzessin war mir 
sehr angenehm - milde, einfach , verständig, wohlwollend, unter ihren 
Umgebungen lernte ich kennen H. v. Rochow von Rekahn, einen ge­
scheuten gebildet en , thätigen jungen Mann. Seine Frau, geborene Mar­
witz, eine Freundin m einer Tochter H enriette ~). verweilte eine Zeit lang 
hey un . Auch war die Grf. Voss, geb . Berg 3), in Ems und hey uns. 
Hochze1:t seiner Tochter H enriette. Graf Giech. 
Für diesen Winter erwarte ich die Zusammenberufung der W estphälischen 
Stände in Münster, an deren Versammlung ich theilnehmen werde -
sollten sie nicht zusammenkommen , so hin ich geneigt, aber nicht ent­
schieden , nach Berlin zu gehen, wohin mich viele in Ems Auwesende ein­
luden. Uchrigen s glaube ich vielmehr an den Landtag. 
Henriettens Verheurathung hat einen grossen Einfluss auf unsere innere 
Ruhe, wir wissen sie glücklich, Therescn s Umgang ist sehr angenehm, und 

1) S. unten S. 313, Anm. 4. Der König war einem Schlaganfall erlegen. 
2) S. oben S. 304, Anm. 4 3) S. oben S. 307, Anm. l. 
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jetzt, wo sie allein . teht, beschäftigt sie sich mit grosser Thätigkcit mit 
unserem Hauswesen . Ich werde mir Gossners Schatzkäst chen 1) an­
schaffen. Die Einsegnung ist ein Lichtpunkt im Leben frommer junger 
Seelen, ihr beyzuwohnen , ist höchst ergre ifend. 
Das Emser Bad hat dem Minist er G. Bernstorff sehr wohl gethan - er 
und die Seinigen bilden eine sehr liebenswürdige Familie. 
Mir war sehr leid, Grf. A. Stolberg 2) zu verfohlen, empfehlen Sie mich 
seinem freundschaftlichen Andenken. 

Stein an Gagcrn Cappenbcrg, 3. November 1825 
Cogcrn'i;cl1cs Archiv. Schl oH Neuenbürg 

Beileid ::um 1'od seines Vaters. 1'/iro11bestcigu11g König Ludwigs I . von Bayern. 
Sonstige 1'ages11achrichte11 . 

Ich eile E. E. auf Ihr Schreiben dd . 20stcn m. p. zu antworten, und zu 
dem Tode Ihres Herrn Vater 3) zu condoliren, ihm selbst ist wohl, und 
in seinem Alter hat das Leben keinen W erlh. 
Wahrscheinlich ver ammeln sich die W estphäli chen LandsHinde diesen 
Winter in Münst er; da ist meine Stelle, nicht inMünchen 4); hier kann ich 
nur Gutes wün chen, dort kenne, liebe ich Menschen, Land und wciss, 
was ihm und ihnen frommt. 
E s ist wohl möglich , dass Graf Gicch nach M[ünchcu) geht, er kennt <lic 
Verhältnisse am Best en . 
Ich habe die Resultate der Churmärkischen u. s. w. Landtags Verhand· 
lu ngen vor mir, sie enthalten viel Verständige und Wohltätiges. 
Therese vom Stein , 
Mögtc der neue König Ludwig uns mit einem Geld Beytrag bcy un­
seren Monumcnti u. s . w. unterstützen . 
Solltm Sie den Academie Director Cornelius in München [sehen] , so 

1) Johann Evangelist Gossncr (1 773- 1858), katholischer Pries ter der freieren nntionul­
kirchlichen Richtung im Sinne Sailers (s .o. S. 237), der seiner Haltung wegen mehrfach 
in Konflikt mit seinen geistlichen Vorgesetzten geriet und sehliesslieh nach einem wechsel­
vollen Leben 1826 zum Protestantismus übertrat. Sein oft aufgelegtes „Schotzkästlcin" 
erschien zuerst 1825. 
2) Der spätere Hausm.in.ister und vertraute Ratgeber l~r. Wilh. IV., Graf Anton zu Stol­
berg-Wernigerode (1785- 1854) hatte a ls preussischer Offizier die Feldzüge vou 1806/7 und 
l 813- 1815, letztere als Adjutant des Prinzen Wilhelm von Preussen, mitgemacht und 
sich verschiedentlich ausgezeichnet. Nach dem Kriege u ahm er seinen Abschied und tra t 
er st 1824 als Landrat wieder in den Dienst des preussiscben Staates. Prinz \Vilbelm 
berief ihn 1830 bei seiner Ernennung zum Gouverneur von Rheinland-Westfalen nls Zivil­
adjutanten wieder zu sich. 1834 wurde Stolberg Chefpriisident der Regierung in Düssel­
dorf, 1837 Oberpräsident von Sachsen, 1842 zum ersten Mal Staatsminister. 
~) Karl Christ . v. Gagern, geb . 1743, ges t. 19. Oktober 1825, herzoglich pfalz-zweibrücki­
seher Geh. Rot und Oberhofmeist er. 
') Bezieht sich auf Gagerns Aufforderung an Stein, nach München zu eilen, um dem 
König Ludwig 1. , der nach dem Tod seines Vaters (12. Oktober 1825) soeben den bayrischen 
Thron bestiegen hatte, mit seinem Rat zur Seite zu s tehen. 
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fragen Sie, warum er mir auf meinen im September geschriebenen Brief 
nicht antwortet ? 
Möge der neue König zwischen den Klippen der neuerungssüchtigen 
Doctrinairs und der am Alten starr haltenden und der napoleonischen 
Buralist en durchsteuern. 

Stein an Gräfin Voss Cappcnberg, 7. November 1825 
Nach Pcrl z o. a. O. VI. S. 172 ff. Dort volls tilndig, hi er mit einigen uubcdculcndcn Kürzungen. 

Farnilic11nacl1richt.e11 . Lebensauffassung Steins. Ludwig I. von Bayern. Die west­
fälischen Provin::ialstän.do und das Institut der Provinzialständc überhaupt. Ent­
setzett über die sozialen Zu stände iri Berlin . 

. . . Von H enrietten haben wir aus Thurnau sehr gute Nachrichten, sie ist 
zufrieden, b estrebt sich in ihre neuen Verhältnisse zu finden .... und 
das von ihren Eltern ihr so oft Gesa gte au szuüben, dass das Leben ein 
ernst Geschäft, eine Erziehungs Anstalt sey, dass ein Faden hindurchlaufe, 
den eine unsichtbare göttliche Hand gesponnen , dessen Richtung der 
Mensch folgen müsse und dessen Zusammenhang er nicht ohngestraft 
stöhre .... 
König Ludwig hat Sinn für das Edle und Schöne, einen ernsten Willen , 
darnach zu streben , möge ihn die Vorsehung gegenzwey Klippen schützen, 
zwischen denen durchzusteuern die Aufgabe des Staatsmannes gegen­
wärtig ist, wilde Neuerungs Sucht der Buchgelehrten , der Doctrinairs, 
und starres alle Verbesserung des Bestehenden von sich stossen der an­
deren Parthey. 
Die Zusammenb erufung der Westphälischcn Stände würde mich diesen 
Winter nicht nach Berlin, sondern nach Münster führen , da es doch eines 
j eden Pflicht ist, dieses Institut zu benutzen und zu beleben , es enthält 
das Prinzip von vielem Guten, da es von allen mit Liebe und Vertrauen 
gepflegt wird, und da die bisherigen Resultate in der Churmark bewiesen, 
dass es j enen Gesinnungen entsproch en. Mich besu chte hier ein Mann, 
der sich in dieser Stände Versammlung sehr tüchtig bewährte, H err Knob­
lauch aus Berlin 1), der mir sehr gefiel durch sein verständiges besch eidenes 
Wesen , durch seine K enntnisse ; ich empfehle ihn Ihrer Aufmerksamkeit. 
Ich erfuhr von ihm zwey Dinge über Berlin, die mich mit Entsetzen 
erfüllten. 
Diese Pflanz Schule der tiefst en Last erhaftigkeit, der Bestialität, die 
Wülknitzischcn Gebäude 2 ) , und dass Berlin keine Schulhäuser für Ele­
mentar Schulen habe, dass die Kinder in engen schmutzigen R äumen , die 
dem Lehrer und seiner Familie zu Wohn und Schlaf Zimmern dienen, sich 
versammeln - dies duldet m an auf keinem Dorfe. 
1) S. oben S. 297, Anm. 5. 2) Vgl. unten S. 321. 
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Kunth an Stein Berlin, 14. November 1825 
St. A. 

Knoblauch, seine Arbeiten und seine Anschauungen. Die innerdeutsche Handels­
politik Preussens. Zunftwesen. Verteidigung der Gewerbefreiheit. Kunth erwarte/ 
die von Stein von einer R eorganisation der Zunftverfassung erhofften Wirlcungen für 
die Heranbildung eines gesunden städtischen Bürgertums von einer allgemeinen Ver­
schärfung der Bedingungen iiber deri Erwerb des Bürgerrechts. Soziale Zeitfragen . 
Mietslcasernen und Stadt.randsiedlung. Schulwesen und Kinderarbeit, insbesondere 
im Ruhrgebiet. Der A usbau der Handelsbeziehungen Preusscns zu den südamerilcani­
schen S taaten. 

Auch Euer Excellenz neust er Brief vom 7. d. M. ist so, wie ich mir alle 
wünsch e, die ich noch erhalten soll. 
Ueber H. Knoblauch 1

) indess, mit welch em er beginnt, kann ich Euer 
Excellenz Urtheil doch nicht ganz theilen. Zwar kenne ich ihn wenig, 
ich habe ihn nur einmal in der neuen Gewcrbschulc gesprochen. Die ihn 
näher kennen , rühmen seine Thät igkcit in Communalsachen, nennen ihn· 
aber auch wohl ein insanabile caput, wenn er einmal eine Idee gefasst 
hat. Was ich in neuerer Zeit Einzelnes von ihm erfahren habe, ist in 
meinen Augen nicht sehr empfehlend. Darnach erscheint er als etwas 
schlcicherisch, manche h eimlichen Mittel nicht verschmähend, um, wenn 
nicht seine P erson, doch seine Ansichten, geltend zu machen . ... Man 
h atte ihm ab und zu einen m einer Jahresberichte zu lesen gegeben. 
Davon hat er gesagt, es sei zum Weinen, dass ein so ausgezeichnetes Ta­
lent sich an ein so grundvcrderblichcs System verschwende. Er meinte 
damit unsere sogenannte Handelsfreiheit mit ihren bis auf 50 Prozent 
und mehr gehenden Steuern, die ich freilich auch so aus allen 
Kraften vcrtheidigc als einen ersten Schritt und weil d ie Staats­
verwaltung keine Sprünge machen soll . . . Auf seine beiden Aus­
arbeitungen über den Handel und die Zünfte 2) hat das vorige Han­
delsministerium ausführliches Gutachten gegeben. Zu dem ersteren 
sind die Materialien grösst enteils von mir geliefert, das zweite habe ich 
erst gesehen, nachdem es schon abgegangen war. In den Hauptsachen 
stimme ich auch diesem bei. Besonders genau ist darin die Nachweisung, 
dass die Zunahme der selbst ständigen Gewerbetreibenden seit etwa acht 
Jahren am grössten in den noch streng züuftigenLandestheilen ist, dagegen 
am kleinst en und verhältnismässig beinahe gleich in den halb- und den 
ganz freien. Das Ueberfüllen gehört mit zu den lockeren, doch darum 
nicht weniger kecken Behauptungen . Wenn ganze Gewerbe durch die 
unaufhörlich wech selnde Mode in Verfall, andere periodisch sogar durch 
die Witterung in Noth gerat hen , davon spricht niemand ; wenn sich aber 
einmal ein Tischler oder Schust er aus irgend welcher Ursache nicht 
nähren kann, sogleich ist das Geschrei über die Gewerbefreiheit laut, 
auch an Orten, wo diese kaum noch erst angefangen hat, zu wirken. 
(Vor ein paar Jahren hatte Grünberg unter 900 Tuchmach ermeistern 
1

) Vgl. oben S. 297, Anm. 5. 2 ) S. oben S. 300, Anm. 2. 
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2 Unzünftige.) Von jenen Ausarbeitungen muss ich bekennen , dass ich 
kaum jemals e"twas dieser Art mit einer peinlich em Empfindung gelesen 
habe. Eine solche Zusammenhäufung von ganz falsch en , oder halbwahren, 
oder schiefen Behauptungen in einem so breiten , mit unter sü sslichcn , 
sch einbar bescheidenen, doch in der That sehr zuversichtlichen Tone. 
Und wenn dann unter dieser Spreu einmal ein K örnlein eines guten Ge­
danken s, doch auch dies nichts anderes, als worauf tausende schon längst 
gekommen sind und jeder kommen muss, der sich mit diesen Mat erien 
ernstlich beschäftigt ! So h abe ich mich bei jeder Seite an die Pflicht er­
innern müssen, um bis ans Ende zu lesen . 
In der Materie vom H andel bin ich mit Euer Excellenz vollkommen ein­
verst anden. Auch würde ich die möglich grösst c Freiheit des V crkehrs 
in Deutschland, selbst gegen Aufopferung au genblicklicher F inanzvor­
theile (in der Ueberzeu gung, dass die vermehrte Lebendigkeit des Ver­
kehrs den Verlust ausgleich en und selbst m ehr als ausgleichen werde), 
gern eintret en. Nur müssen Sie erst Oest erreich auf bessere Gedanken 
bringen. Denn wenn wir sogar mild e rn, ohne dass andere es a uch 
thun, so geben wir j a H . Knoblau ch und Consorten nur neue Waffen in 
die Hände. 
Ueber die Zünfte h offe ich ebenso, dass wir 'venigcr getrennt sind, als es 
vielleicht scheint. Seit 1819 habe ich darüber 5 oder 6 ausführliche Ar­
beiten machen müssen , in verschieden en Tendenzen nach der Veran­
lassung, aber immer in gleich en Grundsätzen. Darunter ist auch eine 
über die Bildung von Corporationcn. . . . Meine Ansicht ist diese : ab­
gesehen von dem allerersten, rein p olitisch en Zwecke der Zünfte in 
Deut schland (Frankreich, Spanien) h at spät erhin kein Grund innerer 
Nothwendigkeit, sondern der blosse Zufall ent schieden ob dieses oder 
j enes Gewerbe in diesem oder j enem Lande, auch n amentlich in den ver­
schiedenen Deutschen St aaten , zünft ig geworden oder frei geblichen ist. 
Im südlichen und westlich en Deut schland, wo die indust rielle Cultur, 
mit ihr die Arbeitsthcilung, sich von Italien und Belgien her reicher en t ­
wickelte, gicbt es mehr, im nördlichen und östlichen weniger zünft ige 
H andwerke. . . . Und wahrscheinlich hat Nürnberg bloss bei seinen Me­
t allgewerben mehr Zünfte als der preussisch e St aat überhaupt v or 174·0 . 
Aus demselben Grun de findet in den Provinzen unseres j etzigen Staat s 
die grösst c Verschiedenheit st att, so dass dasselbe H andwerk hier zünftig, 
dort von jeher frei ist . E s würde eine eigene Untersuchung fordern, 
welche H andwerke da oder dort g c s e t z 1 i c h (nicht au s Gewohnheit, 
die der nach Exclusion strebende Zunftgeist schuf, die Regierungen aber 
nicht anerkannt h aben) in Zunftverbindung st eh en . Als auf den Grund 
des Reichspatents von 1731 - welches neben vielen anderen unserer 
späteren Gesetze bis in die n eunziger J ahre sehr geeignet ist , den Glau­
ben auch an die m oralische Nüt zlichkeit der Zünfte zu mässigcn - die 
Deutschen Staaten ihre neuen Zunftst atuten erliessen, nahm j eder die 
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Sache wie er sie eben fand und konnte nicht wohl anders, da es an allen 
inneren Bestimmungsgründen fehlte. So wurden im damaligen Preus­
sischen Staate ungefähr 60 Zunftstatuten gegeben, denen später nach 
und nach aber noch 10 gefolgt sind. Dagegen habe ich schon vor 6 Jahren 
bis 150 Gewerbe zusammengestellt, bei denen niemals Zunftverfassung 
stattgefunden hat, oder die erst später entstanden sind. Ein anderer 
würde die List e leicht noch vergrössert haben, und ohne Zweifel sind seit­
dem wieder mehrere hinzugekommen, theils durch die Trennung ein­
zelner Zweige von altzünftigen Gewerben zu besondern, theils durch das 
Entstehen ganz neuer Geschäfte. Wenn dann nun angenommen wird .. . , 
dass gewisse sittliche, polizeiliche ·und t echnische Zwecke sich nur im 
Zunftverband erreichen lassen, so ist natürlich die e r s t e Frage: wie 
man mit jener viel grösseren Zahl der freien Gewerbe seit so langen 
Jahren zurechtgekommen sei? Und es würde der entscheidensten Er­
fahrung entgegen sein, zu behaupten, die Sittlichkeit, die polizeiliche 
Ordnung, die Fortschritte der t echnischen Kunst wären bei den freien 
Gewerben versäumt worden, da im Gegentheil einige von diesen den un­
freien nur zu Mustern dienen können. Manches Einzelne hat sich durch 
den eigenen Verstand der Menschen auf das Verständigste geordnet. 
Bei diesem Verhältnisse handelt es sich also im ganzen gar nicht mehr 
darum, die sogenannten guten alten Institutionen zu erhalten, sondern 
in der That, sie (wirklich oder vermeintlich) zu verbessern. 
Ich bin nun zwar überzeugt, dass die Zeit der Zünfte vorüber ist, dass 
die fortschreitende Anwendung der Wissenschaft auf die Gewerbe, dass 
jede n eue Erfindung, ja jede n eu e gute Schule etwas davon zu Grabe 
trägt, und dass die Sache in wenigen Jahren sich bei den zünftigen wie 
bei den unzünftigen Gewerben von selbst zum Best en richten und stellen 
werde, ohne sonderliche Einmischung der Polizei. Indessen bin ich einer 
wahren Verbesserung so wenig abgeneigt, wie ich ein wildes Durchein­
andertreiben - welches übrigens nach unserem Landrecht und dem Ge­
werbepolizeigesetz von 1811 in den diesseitigen Provinzen ganz und gar 
nicht vorhanden ist - für Freiheit halte. Nur bedinge ich, dass man dabei 
nicht ohne alle Consequenz verfahre, sich al o nicht an die kleine Zahl 
der altzünftigen Gewerbe allein hänge, sondern zugleich die viel grössere 
der freien mit umfasse - und dies ist mein z w e i t e r Hauptpunkt, in 
welchem ich hoffe, mit Euer Excellenz völlig zusammenzutreffen. 
Ich sehe nämlich nicht ein, wie eine gute, das h eisst durchgreifende Ge­
werbeordnung möglich i. t, als auf den Grund einer guten Communal­
ordnung. Dies meine ich so: Unsere Städteordnung, die ich, Ihrem 
Geiste nach, in höchst er Ehre halte, lässt den Begriff „bürgerliches Ge­
werbe" unbestimmt. Mit einer blossen Nomenclatur ist nicht auszu­
reichen, eben weil die Gewerbe sich täglich verändern, meist vermehren. 
Man muss also einen allgemeinen Grundsatz suchen. Ich habe vorge­
schlagen, für bürgerliche Gewerbe alle diejenigen Geschäfte der Verar· 
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beitung und des Handels zu erklären, welche, es sei in höherem oder ge­
ringerem Grade, c r l e rnt sein müssen , also mit Ausschluss d erer , 
welche blosse' Muskelkraft fordern, der gemeinen Taglöhner . . . . Findet 
jemand eine bessere Definition für den Zweck, so soll sie mir im voraus 
willkommen sein. 
Dies vorausgesetzt, begehre ich nun für die künftige Communalordnung 
folgende 5 Bestimmungen: 
1) Wer (Mann oder Frau) ein bürgerliches Gewerbe selbst ständig t reiben 
will, muss Mitglied der Commune (Bürger) sein. 
2) Niemand darf als Bürger aufgenommen werden, der nicht gesetzlich 
majorenn, über 24 Jahre alt ist. Ausnahmen in dringenden Fällen kann 
nur die Regierung verstatten und auch sie nicht vor vollendet em 21. Jahre. 
3) Für das Bürgerrecht wird für jetzt, Aenderungcn vorbehalten, be­
zahlt 

in den grosscn Städten 30-40 Th 
„ „ mittleren „ 15- 20 „ 
„ „ kleinen „ 10 „ 

4) Gleichzeitig muss der R ecipicndus dieselbe Summe bei der Sparkasse 
des Orts oder der sonstigen nächst en auf 10 J ahre unablöslich für Kapi­
tal und Zinsen anlegen - eine Art Kaution für sein Fortkommen. 
5) Ausser den Gründen der Ausschliessung, welche die Städteordnung 
bereits enthält (die doch aber eigentlich nur negativ sind), sollen die gros­
sen und mittleren Städte sogleich, die kleineren nach 5 Jahren, b e -
r e c h t i g t sein, jedem die Mitgliedschaft zu versagen , der seine Ge­
danken über eine Materie seines Fachs nicht deutlich , zusammenhängend 
und sprachrichtig vortragen und bis zur einfachen Regel der drei ein­
schliesslich rechnen kann 1). 

Diese Sätze habe ich seit 6 J ahrcn mehrmals in verschiedenen Beziehungen 
entwickelt. Werden sie gegeben , so ist das ganze Gewerbewesen für Ver­
arbeitung und Handel, freies und unfreies, ergriffen, und - wie ich we­
nigstens glaube - allen w e s e n t l i c h e n N achtcilen der Freiheit ab­
geholfen , zugleich aber auch unendlich viel gutes für die zünftige Bildung 
der Jugend gewonnen. Wer jene Bedingungen nicht erfüllen kann, der 
ist noch nicht wert, ein Gewerbe selbst ständig zu treiben , und es ist für 
das Ganze kein Unglück , wenn er noch länger in Abhängigkeit bleibt. 
Die Kost en werden früh zur Sparsamkeit reizen , und in seltenen Fällen, 
bei ausgezeichnetem Talent ohne Mittel, mag sie die Commune mildern 
oder die Regierung zutret cn. 
Was dann noch übrig bleibt 2), um die Verhältnisse der Lehrherrn, Ge­
sellen und Lehrlinge zu regeln, lässt sich unserem Gewerbepolizeiinstitut 
leicht einschalten , schon nach Anleitung des (für seine Zeit höchst frei­
sinnigen) Landrechts. Ich erwähne hier, nicht ohne einige Genugtuung, 
1

) Rnndbe rncrkung Slcins : „ Warum nur das Wissen, warum nicht die Sittlichkeit". 
2) Rnndbemerkung Steins : „Das wünsclitc ich ::u erfahren". 
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eines Reglements für die Zeugdruckerei in Berlin 1) , ein altzunftfreics 
Gewerbe, welches jetzt gewiss mehr als 1000 Individuen zählt, welches 
ehemals viel Unruhe machte, indem es unablässig nach Zunftformen und 
Exclusion strebte. Ich habe dieses Reglement unter dem seligen Struensee 
gemacht. E s best eht noch heute unverändert, so dass es den Behörden 
auch bei andern freien Gewerben analogisch zur Enschcidung dient. So 
bedarf es gar keines grossen Aufwandes von Gesetzen , aber die Com­
munalordnung muss die Grundlage geben. 
Des früheren Vorschlags von Corporationen und meiner damaligen Be­
urtheilung desselben habe ich schon erwähnt. Er ist auch nicht ohne 
grosse Bedenken. Sie sollen die verwandten Gewerbe zusammenfassen, 
und dies m u s s sein, um den Ucbcrgang 2) frei zu halten , damit kommen 
sie aber in grossen Städten fast ins unüberschliche, z. B. in Berlin alle 
\Vebereien, oder alle, die Leder verarbeiten. Oder, wozu sollte die Cor­
poration der Putzmachereien dienen, welche in grossen Städten ein so 
bedeutsames Gewerbe sind 3), oder die der Frauenschneider weiblichen 
Geschlechts, für welche die Sittenprediger ja schon seit alter Zeit, nicht 
ohne Grund, gesprochen haben ? In den mittleren und kleineren Städten 
mögen solche Corporationen zulässig, sie würden das minimum de malis 
sein, die künftige Freiheit vorbereiten . Der edle Turgot, Ihr Geist esver­
wandter , und den sie selbst dafür erkennen müssen , oder Sie müsst en die 
herrliche Stelle über ihn, die ich in den historischen H eften Ihrer Töchter 
einmal in Prag wie eine Schilderung Ihrer selbst gelesen habe 4

), ver­
leugnen wollen , er hob bekanntlich die Zünfte in Frankreich völlig auf. 
Damals war Frankreich für diesen Schritt noch nicht reif. Nach ihm 
st ellte sie Clugny 5) wieder her, aber auch in solchen grossen Klassen , das 
Verwandte zusa mmenlassend. Dies hat ohne Zweifel die spätere völlige 
Auflösung sehr erleichtert. Der Nimbus, in welchen die Zünfte ihre 
Künst e von jeher zu hüllen gesucht, ist ja längst verschwunden, und die 
vor einigen J ahren in I serlohn arbeitslos gewordenen Seidenweber waren 
nach einigen Wochen brauchbare Gchülfen in den Drahtfabriken 6). 

Unter der Zunftvcrfassung musst en sie betteln gehen. Will man den un­
säglichen Schaden kennen lernen , welchen die Zunft verfassung der gei­
stigen Entwicklung thut, so muss m an sich in den kleinen Städten um­
sehen , wie ich wieder auf meiner letzten Reise von Schlesien herunter .... 
Da heisst es denn, das seien die Missbräuche ! Aber diese Missbräuche 
sind so alt als die Sache, und sind unaustilgbar in solchen kleinen Ver­
einen zu meist kleinlichen Zwecken. 

1
) Randbemerkung Steins: „l\ifittlicilu11g erbeten". 

2
) Rnndbcmcrkuug Steins : „Korporatio11e11, Obertritt aus der einen in die andere, wenn er 

qualifizirt ist, Kunstfertigkeit hat." 
J) Randbemerkung Steins : „Ausnahmen". ') Vergl. Bd. III. S. 572 f. 
~) Turgots Nachfolger. Vergl. über ihn A. \Vnhl, Vorgeschichte der französischen R evo-
lution. I. S. 259 ff. G) Fragezeichen Steins nm Rande. 
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Ich erinnere mich nicht m ehr genau, was H. Knoblauch über die Geld­
kost en sagt, die durch die Zunft verfassung verursacht, das heisst auf das 
Publikum gelegt werden. Mich dünkt, er geht auch darüber ziemlich leise 
weg. Man muss auch hier schärfer in die Wirklichkeit sehen und dann 
wird isich wohl nachweisen lassen , dass die altzünftigen Gewerbe unseres 
Landes mit 10 Millionen Thaler jährlich kaum ausreichen. Dazu kom· 
mcn dann noch die grossen Kost en der Zeitvergeudung. Schon durch 
dieses beides müssen die alten Zünfte den freien Gewerben unterliegen. 
Das Betteln der wandernden (vagabundircnden) Gesellen lässt sich nicht 
berechnen, ist aber eine grosse Last für das Publikum. Man muss auch 
dies mit eigenen Augen sehen. Das Wandern an sich wäre allerdings gar 
nützlich, wenn die Gesellen es zu benutzen verständen, wenn sie dazu 
vorbereitet wären, wenn sie dahin gingen, wo sie etwas lernen, wenn sie 
den geschicktest en Meister suchen könnten und nicht d e n nehmen 
müssten, den ihnen der H erbergsvater nach der Reihenfolge zuwciset. 
Wie sehr ich das Wandern der Gesellen zu einem nützlichen Zweck achte, 
beweisen am b esten meine vielen Anträge auf kleine Prämien für die 
Tuchmacher in Posen, Preu ssen , Pommern, welche in den diesseitigen 
guten Tuchorten arbeiten würden, und für etwas grössere, wenn sie sich 
bis Aachen wagen wollten. Man trägt den möglichen guten Zweck des 
Wanderns in die Zünfte ex post hinein, der wirkliche ist, die jungen Leute 
von dem Ort und den Kundschaften zu entfernen. 
Ich habe gesagt: C o m m u n a l o r d n u n g. Leider fürchte ich, dass 
ich bloss Städteordnung h ätte sagen sollen 1). Freilich muss jede Com· 
mune bes timmen können, wie Eure Excellenz wollen , wen sie zur Mit· 
glicdschaft aufnehmen will (für jetzt nur noch die Soldaten aus den 
letzten Feldzügen vorbehalten) und freilich muss der Färber, Gerber, 
Bleicher u. s . w. sich das b est e Wasser , j eder Gewerbsmann den wohl­
feilst en Platz wählen dürfen, wie z. B. in Schlesien von jeher geschehen, 
oder wir müssen aussprechen , dass wir uns aus den Fabriken nichts mehr 
machen ! Aber wo bleiben wir mit den Dörfern in unsern Gegenden, wo 
das gutsherrliche Verhältnis eintritt? 2) Bei meinen obigen 5 Sätzen 
habe ich früher auch immer die Dörfer mit genannt, mutatis mutandis. 
Damals konnte ich so etwas noch für möglich halten ! -
Sind Euer Excellcnz nun mit mir wenigstens im Ganzen einigcrmasscn 
zufrieden ? Ich hoffe es ; und dass ich herzlich wünsche, beweise Ihnen 
diese lange Deduction. - Nun aber lassen wir auch diese Mat erie unter 
uns ruhen. Sie ist zu vielseitig für briefliche Bearbeitung. Mein Wissen 
habe ich erschöpft in jener Reihe von Aufsätzen, die ich dem H errn von 

1) Randbemerkung Steins : „Ich hoffe Communal Ordnung, wenigstens hier, tvir haben 
sie gehabt". 
2) Randbemerkung Steins: „Das gutsherrliche Verhältniss· ••.. . . (unleserliche Worte) 
Patronat, Polyzey und Dorfgericht", 
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Schuckmann nachweisen will, wenn jemand Lust hat, sie von ihm zu 
fordern, und sich damit zu befassen. 
Mit den Wülknitzischen Häusern 1) hat H . K[noblauch] Recht, bis wie­
der auf die Uebertreibung - Recht im Prinzip, nur h alb Recht in der Aus­

führung, da zur Zeit s tren ge Polizeiaufsicht geführt wird . ... Sie sind aber 

nichts desto weniger ein Greuel. Denn keine Aufsicht in der Welt kann die 

Nachthcile verhüten, welche schon aus dem engen Zusammenwohnen von 

vielleicht mehr als 1000 Menschen entst ehen, und die Aufsicht kann un­
möglich zu allen Zeiten gleich rege sein. Dazu hatte man die Erfahrung vor 

sich von ähnlichen Spelunken , in den sogenannten Familienhäusern .... 

H err Kammerherr von Wülknit z ist ein grosser und reicher Gutsbesitzer 

bei Bernau. Hätte er auf seinen weiten Flächen kleine Häuser gebaut 
und jedem e twa 2 Morgen Landes beigelegt, er hätte sie alle augenblick­

lich mit gutem Nutzen vermicthct , den Absatz seiner ländlichen Erzeu g­
nisse vermehrt und Segen verdient. Die hiesigen Häuser bringen ihm freilich 
mehr ein! Ich habe sie einmal selbst b esu cht und möchte Euer Exccllcnz 

mein Urteil darüber aus einem m einer Berichte abschreiben 2) . 
Für die Elementarschulen geschieht doch auch in Berlin, trotz H. K[nob­

lauch], sehr viel. Man muss billig den Ort nehmen , wie er ist , und die Zeit , 
und mit dem früheren Zustande vergleichen. Aber man braucht einen 

eigenen Stadtschulrath, einen erfahrenen und sonst tüchtigen Pädagogen, 

der das Ganze umfasst . Dazu rühre ich mich n ach Möglichkeit. Von dem 
sehr viel besseren Zustande der Dorfschulen hiesiger Gegend k ann ich 

gleichfalls urtheilcn , zum Theil aus cigner Untersuchung, noch m ehr aus 

Unterredungen mit Reg. R. v. Türk 3) in P ot sdam und mit Nicolovius. 

Wie aber st eht es mit. den F abrikkindern Ihrer dortigen Gegend, beson­
ders in den Bezirken Düsseldorf und Aachen? Lassen Sie mich Ihnen 
dies dringend ans H erz legen: 
1) Dass die Fabriken unter Aufsicht kommen in Beziehung a uf die Salu­

brität der Lokale und zur Beschränkung der Arbeit szeit auf ein billiges 

Mass, sonst gehen die armen Kinder zu Grunde. 
2) Dass sie wöchentlich 2, wenn möglich 3 Nachmittage frei b ekommen, 

um in die Schule zu gehen , und men schlich aufzuwachsen. Einige recht ­

schaffen e F abrikherren weiss ich sehr wohl, wie Casp ar Engels in Bar­
m en , halten ihre eigene Fabrikschule, aber solcher sind nur wenige . 

Das Schriftehen über die Folgen der Gesetzgebung 4) hat H. v . Vinckc 

zugleich mit einer Arbeit von mir über die Getreidepreise 6
). In dieser 

1) S. oben S. 314. 2) Fel1l t . 
3) Der ehemalige Regierungsrat von Tiirk hatte eine Erzichungsnnslnlt für K.nuhcn zu­
nUchst in Frankfurt n. 0 „ spUter in Potsdam. \Vill1elm v. Humboldt hatte ihm seinen 

Sohn Hermann zur Erziehung anvertraut, daher stammt wohl die Beknnntsclrnft Kunlhs 
mit Türk. Vgl. Sydow, W. und C. v . Humboldt in ihren Briefen , V. S. IB3, 230, 233, 315. 
') u . &) lu beiden F illlcn dürfte es sich um Manuskripte, nicht um selbsts tiinclig erschienene 

Arbeiten hnncleln, - uls solche sind sie jedenfalls heule nicht mehr fcstzuslelleu. Sie 

befinden sich nichl im St. A. 
21 
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habe ich auch auf die Fragen geantwortet, welche andere Erzeugnisse 
an die Stelle der überflüssigen vegetabilischen Nahrungsmittel gesetzt 
werden können und müssen? Eine Frage, die Euer Excellenz einmal 
vor längerer Zeit an mich gethan haben, aber in einer Verbindung, die 
mich schmerzte, daher ich sie unbeantwortet gelassen . Ich masse mir 
nicht an , zu glauben , dass ich für Sie sonderlich viel neues an. Licht ge­
bracht habe. 
Dass die Wissenschaft a 1 s s o l c h e von der Standschaft unbedingt 
ausgeschlossen ist , scheint mir doch ganz entschieden , und dass Euer 
Exeellenz dies ehemals nicht gut fanden (auch abgeseh en von der V er­
trctung der wissenschaftlichen Corporationen), ist mir aus j ener Zeit 
wohl erinnerlich. 
Was endlich unsere Verhältnisse mit den neuen Amerikanisch en Staaten 
betrifft, so bitte ich , dass Sie zuerst die H eilige Allianz nicht vergessen. 
Einiges über diese Materie steht auch in dem Aufsatze von den Getreide­
preisen. Setzen Sie noch hinzu, was ich zu sagen vergessen, dass Fried­
rich II. unter den ersten war, welche die Nordamerikanischen aner­
kannten , und dass man uns dies noch jetzt dort freundlich gedenkt. 
Uebrigens sind einige Schritte geschehen, worüber Ihnen Vincke um­
ständlich Nachricht geben kann. Ich habe in dieser Sache viel gearbeitet, 
und mit Erfolg fürerst. Man sollte mir einen diplomatischen Po. tcn 
gehen , eine Sinecure, auf meine alten Tage - etwa bei den Sächsischen 
H erzögen. Man sparte mein Gehalt und ich wäre Ihnen näher. 

Stein an Pfarrer Stein Cappenbcrg, 17. November Hl25 
Nnch P e rt.z n. n. 0. VI, ). S. 225 f. Dort "ollstiindig. 

Da111' fiir die Übersendung zweier Predigten. Unzufriedenheit mit der Seelsorge i11 
Liiri.cri tvegen ihres rationalistischen Einschlags. 

Empfangen E . H . m einen recht innigen h erzlichen Dank für das Ge­
schenk, welches Sie mir mit Ihrcnbeyden vortrefflichen Predigten mach­
t en; ich las sie mit grosscr Erbauung, und sie erneu erten meinen so oft 
gehabten Wunsch , Ihren erweckenden , stärkenden und so vielfach wohl­
thütigcn Vorträgen sonntäglich beywohnen zu können. Dieses Glück ist 
mir unter den gegenwärtigen Verhältnissen versagt, die Entfernung der 
Kirch e von meinem Wohnorte er schwehrt ihren Besuch , und der Inhalt 
der dort gehaltenen Kanzel Vorträge, ein trocknes Moral Geschwätz, zieht 
nicht an . Ich will daher häusliche Andacht halten, und die Meinigen 
und mich durch das Lesen bewährter Predigten erbauen .... 
Familiennachrichten. Unbedeutende Einzelheiten über die B esetzung 
seiner Patronatspfarreien. 
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Stein an Spiegel Cappenberg, 27. November 1825 
Preuss. Sto ntsnrohiv MUoslcr. NucL1nsB Spiege l. 

Die Vcrha11dlu11geri der Stände der verschiede11e11 Provi11zcn der preussiscliw Mo11archie, 
insbesondere i1• Sachsen. Unzufriedenheit mit der B ehandlung der Frage der R egu­
licrrm.g der gutlrerrlich-bäuerliclren V erhältnisse in clw letztcre11. Allerlei Tages11ac11-
richten aus seiner Wirtschaft und Umgebung. 

E. Erzbischöfliche Gnaden berichtet der Dynast von Cappenberg, dass er 
sich wohlweislich gegen die West- und Nordwest-Stürme verwahrt hat, 
durch doppelte Fenst er, mit Hecksel ausgefüllte Matratzen , so man auf 
die Fen . tcrbänkc legt, durch welche Anstalten man dem Eindringen des 
Boreas abwehrt und die Ofenwärme erhält. 
Von manchen Seiten wird zwar behauptet , dass die Westphälischen 
Stände im Spätwinter sich versammeln werden, Herr v. Vincke be­
zweifelt es und bedauert die Verzögerung - sollte es gesch ehen, so würde 
ich Mühe haben , ein Quartier zu finden. 
Die gedruckten Verhandlungen des Ost- und Wcstprcussischen Landtags 
habe ich eingesehen, sie sind verständig und sachenreich, auch ist sehr 
vieles davon in den Königl. Resolutionen theils zur ferneren Erwägung 
gezogen , theils dem Antrag gemäss entschieden. 
Die Proposition an die Sächsischen Stände habe ich gleichfalls eingesehen, 
sie betrifft auch die Ablösungs Ordnung der Pächte oder Grundrenten -
sie sollen mit Capital, in vierjährigen Terminen zahlbar, abgelöst werden 
- also nicht mit einem Aequivalent an Grund und Boden - und nach 
der mir näher gegebenen Auskunft eines Mitgliedes der dortigen Stände 
ist man wegen dem unter den verschiedenen Ständen des Landtags ob­
waltenden entgegengesetzten Interesse überein gekommen , den Entwurf 
der Ablösungs Ordnung gar nicht zu discutiren, sondern dessen Promulga­

' tion dem König pure anheim zu stellen 1). 

Das ist nun sehr übel und unserem hiesigen Interesse sehr nachthcilig, 
die Sache hat für die Sächsischen Gutsbesitzer nicht das Interesse, was 
sie für die hiesigen hat, und müssen wir daher in der Sache zu seiner 
Zeit mit Nachdruck auf eine Entschädigung in Grund und Boden oder 
Geld nach der Wahl des Berechtigten dringen. 
Die Verschleppung der Sachen ist im geistlich en und Sch [ ul] Minist crio 
noch grösser a ls in den andern, wegen der Unentschlossenheit des Chefs 
und seines trüben , nehulirenden, schwimmenden Blicks. 
Nachrichten aus der Nachbarschaft. Tod seines R entmeisters Geisberg. 
Neubesetzung seiner Stelle durch den Oberförster Pooclc 2). 

Unsere hiesige Pfarrey empfehle ich der Protection des Herrn Metro­
politans und crhitte mir seine Verwendung bey dem H errn Diöcesan 

1
) Vgl. d azu unten S. 331. 

2
) Teile seiner e twas subalternen, aber sehr lebensvoll geschriebenen Eri11ncrungcn an 

den Gutsherrn Steiu hat Glasmeier uus dem Cappenbcrger Archiv veröffentlicht. (Westfül. 
Adelsbla tt, 1931. H eft 4- 6, S. 165 ff.) 

21* 
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Stein an Rochow Cappenbcrg, 28. November 1825 
Geh. Stuotsorchiv Berlin. Hcp. 92, Hochow 

Uebersen.det seine Bemerk1lllgen iibcr die R evision der S tädte-Ordnung . Vorbedin­
gw1gen fü.r den E rwerb des Bürgerrechts. Die Gcmeinde-Ordmmg fii.r das platte Land. 
S tein fiir zeitgemiissc TViederherstelltmg cler altwcstfiilischeri liincllichcn Kommmral­
verfassu.ng. Die Ablös1mg cler Gnmdzinsen. 

Ich trage meine Schuld etwas spät und nur t eilweis ab und habe die 
Ehre, Ihnen in der Anlage meine Bem erkungen über die Städte Ordnung 
mitzutheilcn 1) , die über die Gemeinde Verfassung des platten Landes 
sollen folgen 2). Die erst eren betreffen hauptsächlich die Aufnahme 
neu er Bürger in die Gemeinden und die Nothwendigkeit, das Eindringen 
von Gesindel zu verhindern. Einer meiner sehr achtungswerthen Freun­
de 3) that in dieser Absicht folgende sehr angemessene Vorschläge. 
1) Bürgerliches Gewerbe - j edes Geschäf-t der Verarbeitung und des 
H andels, so erlernt werden muss (im Gegensatz der Taglöhnercy). 
2) Wer ein bürgerlich es Gewerbe treiben will, muss Mitglied der Ge­
meinde, Bürger scyn. 
3) Vor dem 24. Jahr kann niemand Bürger scyn. 
4) Fiil' das Bürgerrecht wird b ezahlt in grossen Stächen 30- 40 Th., m 
mittler en 15-20 Th., in kleinen 10 Th. 
5) Gleichzeitig muss der Recipiendus dieselbe Summ e bey der Spahr­
kasse oder sonstigen Communalkasse als von ihr verzinslich deponircn, 
auf 10 Jahre unablöslich für Capital und Zinsen. 
6) Endlich soll der Rccipiendus lesen, schreiben , r echnen bis zur Regel 
de tri einschliesslich und einen einfachen D eutsch en Aufsatz machen 
können. 
Diese Bestimmungen sind sehr verständig, man könnte vom R ecipienden 
auch noch Attest e über seine Moralität von Schullehrern, Predigern, 
Meistern , bey welchen er gearbeitet, fodern. 
Ausser der Städte Ordnung bedürfen wir aber einer Gem einde Ordnung 
für das platte Land. Diese wird aber sehr modificirt durch das D a s e y n 
der P atrimonial Gerichtsbarkeit wie in den östlichen Provinzen und 
deren Abwesenheit wie in den westlich en. In ganz Westphalen hatten wir 
eine Gemeinde Verfassung, die bis 1806 . . . dauerte, wir hatten Erben­
t age, Kirch spielstage, Amts tage, und diese können mit angemessenen 
Abänderungen wieder in das L eben tret en und hiczu die Einleitung durch 
Verhancllungen auf dem b evorst ehenden L andtag getroffen werden. 
Wann wird aber dieser Landtag zusammen kommen? Dieses zu wissen, 
wäre mir sehr wichtig. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, die dem Sächsisch en Landtag vorgelegt en 
Propositionen einzuseh en 4) , und hier finde ich auch die Ablösungs Ord-
1) Folgen unch stehend. 2) Fehlen. Vgl. jedoch unlen S. 450. f. 
8) Kunth. Vgl. oben S. 318. 
4) Sondernbdruek bei Steins Akten (Verhandlungen der silchsisehen Provinzinlstilnde). 
Vgl. Rumpf, Lnndtngsverhuudlungcu II. S. 114 ff. 
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nung der Grundzinsen . Diese soll nun geschehen in Capital, welches in 
4, aufeinander folgenden Jahren vom Verpflichteten dem Berechtigten 
bezahlt wird. Nach den mir zugekommenen Berichten haben sich die 
Sächsischen Stände dahin vereinigt, bey dem unter den verschiedenen 
sie ausmachenden Klassen obwaltenden entgegengesetzten Interesse den 
Entwurf der Ablösungs Ordnung gar nicht zu discutircn 1), sondern dessen 
Promulgation dem König pure anheimzustellen. 
In den Sächsischen Länder Antheilen machen die Grundzinsen nur einen 
geringen Theil des Eigenthums aus, der grösserc Thcil besteht in Grund 
und Boden und in Zehnden. 
Im Westphälischen ist der Fall gerade umgekehrt, es gibt wenig Zchnden , 
und das Haupteigcnthum besteht in Grundzinsen, oder wie es uneigent­
lich genannt wird, in Pächten der Bauernhöfe. Werden diese in Capital 
verwandelt, so wird über die Hälfte des adlichen Eigenthums mobilisirt 
und die b est ehende und noch zu bildende Fideikommiss Einrichtung 
untergraben. 
Erfolgt die Entschädigung aber in Grund und Boden, so werden bäuer­
liche und adliche Verhältnisse erhalten. Ich habe dieses seit 1822 gesagt 
und kann es nicht genug wiederholen und wünsche sehr, dass bcy den 
zukünftigen Propositionen der Antrag dahin gestellt werde, dass die 
Ablösung nach der Wahl des Berechtigten in Grw1d und Boden oder in 
Geld geschehe. 
Steins eigene Fideikommiss-Stiftung in Cappcnberg. 

Denkschrift Steins für Rochow „ Bemerkungen über die Städte Ordnung 
dd. 19. November 1808" [Cappenbcrg, Ende November 1825] 
Geh. Stnut.surcbiv Berlin. Rcp. 92, Hocbow. Abschrift 

Vorschläge zur R evision der Stiidte Ord111111g ans Anlass der geplanten Ei11fi.ihru11g 
derselben in den westlichen Provinzen Pre1Lssens. Verscl1iirf LLng der B estimmungen 
iiber den Erwerb des Biirgcrrcchts. A.'n<lcrung des Wahlrechts. B cschränlcung der 
Bcfug11issc der Stadtverordneten. Pensionen. 

Der Nutzen der Städte Ordnung hat sich seit ihrer Einführung bewührt, 
die aus ihr entstehende Theilnahme der Bürgerschaft an der Bestellung 
der s tädtischen Beamt en, an Verwaltung der städtisch en Angelegen­
heiten hat einen Gemeingeist erzeugt, der sich durch eine grössere und 
leichtere Bewegung in den städtischen Ange.legenheiten, eine mehrere 
Bereitwilligkeit zu Leistungen und Opfern bewiesen , Erscheinungen, 
die das Zeugnis der Schriftsteller (Menzel, Gesch. seit Friedrich des 
Grossen Tod) 2) und der Churmärkisch en Landstände 3) b ezeu gen. 
Die Entwerfung einer Städte Ordnung für die Provinzen diesseits der 
Elbe, wo noch die fremde Mairie Einrichtung herrscht, wo alle Gemeinde 
Beamten angeordnet, nicht gewählt, wo diese auch l1l den geringst en 

1
) Vgl. unten S. 331. 2 ) Vgl. Bd. V. S. 555, Anm. 8. 3) Vgl. S. 410 f. 
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Beziehungen durch Abhängigkeit von den Landes Behörden b eschränkt 
werden , ist eine höchst wichtige Maasregel. 
§ 10 1) . Orte von 1000 Seelen und darunter erhalten keine städtische 
Verfassung und werden zum platten Lande gerechnet. 
Tit. III. § 17. Die Aufnahme fremder Bürger muss vom Ermessen der 
Bürgerschaft, vom Besitz eines gewissen Vermögens, v on der Gewerhe­
fähigkeit abhängig gemacht werden. 
Die Gemeinde hat das grösste Interesse b ey der Aufnahme eines Mit­
glieds. Von seiner Sittlichkeit, seinem Vermögen , öffentliche Last en zu 
tragen, seiner Fähigkeit, sich ein Auskommen zu erwerben, hängt seine 
Tüchtigkeit zu einem guten Gemeinde Mann ab, es ist ein schlechter 
Gewinn für die Bürgerschaft, wenn sich die Masse des Pöbels vermehrt. 
Hiezu kommt, dass in den meist en Städten die Bürger ein Gemeinde 
Vermögen besitzen, Gemeinde Wald, Weide u. dergl. und dass daher die 
Aufnahme eines n euen Bürger s in das Eigenthum der älteren eingreift. 
Das Bürgerrecht darf einem Bürgers Sohn oder dem, der eine Bürgers 
Tochter geh eurathet oder einem in der Stadt Feldmark Begüterten , 
der zu den städtischen Lasten beyträgt, nicht versagt werden, zur Auf­
nahme eines Fremden wird die Einwilligung der Gemeinde erfodert. 
Zu den nothwendigen Eigenschaften des Bewerbers gehört ein zu be­
stimmendes Vermögen , es sey Grund oder Capital Vermögen , und Sitt­
lichkeit, und den sittlichen Besitzern eines solchen darf das Bürgerrecht 
nicht verweigert werden. 
§§ 20, 21, 22. Beschwehrt er sich über willkührliche Verweigerung, so 
wird nicht willkührlich von der oberen Behörde entschieden, sondern, 
nachdem beyde Theile gehört, nach Maasgahe des bestehenden Gesetzes 
erkannt. Auf diese Art wird auch § 24 und die Befugniss des Magistrats 
und der Stadtverordneten näher bestimmt. 
§ 23. Warum soll er das erworbene Grundstück veräussern? Dieses ist 
ein gewaltsamer Eingriff in das Eigenthum der Fremden, so in der Stadt 
Feldmark ansässig sind, oder durch Erbschaft u sw. ansässig werden . 
Das Bürgerrecht, so auf Grundbesitz b esteht , ruht, solange der Besitzer 
anderwärts wohnhaft ist, da er aber fortfährt , zu den biirgerlichen 
Lasten beyzutragen, so nimmt er auch Theil an den bürgerlichen Nut­
zungen (§§ 36, 37, 38). 
ad § 34. Die Zunft Ordnung ist der Gegenstand eines besonderen Ge­
setzes . 
ad § 53. Ein solcher Beschluss, der in das Privat Eigenthum eingreift, 
kann nur durch die Stadt Gemeinde genommen [ !] werden. 
§ 67. E s müssen doch noch Fälle gesetzlich bestimmt werden , wo die 
Stadt Gemeinde selbst einzuwürken befugt ist , z. B. bey Veräusserungen 
und dergl. 
Will man die zu zahlreichen Versammlungen vermeiden, so muss man 
1) Der Städte-Ordnung, ebenso alle andern angeführten Paragraphen. 
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wenigsten s für einen solchen Fall die Zahl der Stadt verordneten ver­
stärken ( § 70). 
§ 69. Die Anträge des Herrn Knoblauch würden hier zu berück sichtigen 
scyn, nämlich: Verminderung der Zahl der Stadtverordneten in kleinen 
Städten, Erhöhung des zum Stimmrecht erfoderlichen Vermögens, An­
fertigung einer Candidaten Liste der Wählbaren durch den Magistrat für 
die Stadt Verordneten. 
§ 73 . Das Wählen nach Klassen hat einen Vorzug vor dem Wählen nach 
Bezirken. Identität der Erziehung, Beschäftigung, des Leb en szweck s 
giebt mannichfaltige Berührungen, Ucbereinstimmungen in Ansichten, 
Interessen, welches das blosse Zusammenwohnen in einem Stadtviertel, 
wäre es selbst in einem Haus, nicht hat. Sollte nach dem Wunsch so vieler 
verständiger Männer eine zweckmässig gebildete Zunft Verfassung wieder­
hergestellt werden, so könnte man auf sie das Wählen nach Klassen 
gründen. 
§ 84. Zur Wahlfähigkeit könnte man eine höhere Summe als zum Stimm­
recht fodern. 
Bey kleinen und mittleren Städten fällt die Einschränkung hinweg, dass 
der stimmfähige Bürger nur im Bezirk wählbar ist. 
§ 85. Warum soll Angesesscnheit mit Grundeigenthum nicht gleiches 
R echt geben mit Hausbesitz ? 
§ 86. Die abgehenden Stadtverordnet en können doch wieder gewählt 
werden? 
§§ 108, 109. Dieb"e Befugnisse der Stadtverordneten müssen in Ansehung 
von Veräusscrung städtischen Vermögen s, Uebcrnehmung neuer b edeuten­
der Last en b eschränkt werden, besonders in kleinen und mittleren Städten, 
wo man die Zahl der Stadtverordneten zu vermindern die Absicht hat. 
§§ 149, 151. Das Treiben seines Gewerbes wird einem sonst geschäfts­
fähigen und zu einer Raths Stelle sich eignenden Manne nicht versagt 
werden dürfen. 
§ 161. Bey Bestimmung der P ension der ausscheidenden Magistrats 
Pcrsohnen muss auch auf ihr Alter und ihre Dienstzeit Rück sicht genom­
men werden. I st das Alter unter 30 Jahren und die Dienstzeit als Magist ­
rats Persohn unter 6 J ahren, so wird die P ension auf die Hälfte bestimmt. 
We1·dcn aber die länger im Dienst Stehenden entfernt, so erhalten s ie 
eine verhältnissmässige, den Kräften der Gemeinde und des städtischen 
Vermögens angemessene Erhöhung. 

Stein an König Ludwig 1. von Bayern Cappcnberg, 29. Nov. 1825 
St . A. K onzept . 

Dank fiir die Übersendung einer Biistc S teins a11 Gräfi11 Giecli. F reude und B efrie­
digung über die ersten Rcgi~rungsmassnal1mc11 des Königs . 

Die gnädige Gesinnungen, welche E . K. M. gegen mich zu äussern geruht 
haben bey Uebersendung meiner Büst e an meine Tochter , die Gräfin 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

328 IV. STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME PREUSSENS 

Giech, h aben mich innig gerührt, und ich erlaube mir, Allerhöchst­
densclbcn m einen tiefsten unterthänigst en Dank dafür abzustatten. 
Die cydlich e Best ätigung der Constitutions Urkunde durch E . K. M. un­
mittelbar n ach der Thronbesteigung, der Ernst, womit der Staatsh aus­
h alt geordnet wird, die Spahrsamkeit und Schonung, womit die Kräfte der 
Steuerbaren angewandt werden , verpflichten bereits j etzt Allerhöch st­
dero Unterthancn zum tiefst en Dank, verbürgen ihnen die Weisheit, Ge­
rechtigk eit und zarte Gewissenhaft igk eit des neu en Regenten , und dass 
dieser mit Pietät gegen den Vater ehrwürdig überlieferte Einrichtungen , 
den sittlichen und gesellsch aftlichen Bau v on J ahrhunderlcn verbessern, 
aber zugleich abwehren wird, dass ein vcrnünftc lndes dünkclvollcs Ge­
schlecht ihn nicht muthwillig zcrstöhrc . 

Kunth an Stein Berlin, 14. Dezember 1825 
St. A. - Etwns nusführlichcr gcdr. bei Goldschmi<lt n. n. 0 . S. 376 ff. 

Persönliches. Ucbcrscndct seine Denkschrift über die Ziinfte vom Jahre 1819. Ver­
teidigt seinen S tandpunkt in dieser Frage auch weiterhin. W eitere E ntwicklung der 
H and1verksverfass1111g in Preusscn . 

Ew. Exccllenz n ennen mich „ reich an Kenntnissen und Erfahrung" , das 
thut mir sehr wohl von Ihnen. In der Tat h hat es aber mit meinem 
Wissen wenig auf sich. Dies kann ich mir nicht verbergen , wenn ich mich 
nicht selbst b etrügen will, und ich werde alle Tage daran erinnert .... 
\Vas ich klar denke, verst ehe ich allenfalls in guten St unden klar darzu­
st ellen . Dadurch h abe ich mir einen gewissen Ruf erworben. 
Sie nennen mich „ durch und durch wohlwollend" . Dies thut mir noch 
besser. Ich war es wirklich , als Sie mich kennen lernten . Ich war es von 
Natur, und meine erste E rziehung, zum Theil meine wissenschaftlich en 
Beschäftigungen , m ein äusseres Lehen noch bis in das höhere Mannes· 
alter h erauf hatten diese Neigung genährt. Seitdem bin ich mit vielen 
Menschen in nähere Berührung gekommen , und viele, selbst von denen, 
zu deren Charakter ich das grösst c Vertrauen gefasst hatte, wie habe ich 
sie zuletzt gefunden? - ihren eigenen Vortheil vorallem verfolgend, klug 
hcreclmcnd, voll von Ansprüchen für sich, ihrer Persönlichkeit die eigene, 
b essere Uehcrzcugung aufopfernd und sich dann sophistisch vertheidi­
gend ! - So auch die öffentlichen Dinge . Freilich konnten die Hoffnun­
gen , welch e die Gesetzgebung von 1807/8, und was auf diese in den fol­
genden Jahren weiter gebaut worden ist , zuletzt die Jahre 1813/15 auch 
in mir erweckt hatten, nicht ganz verloren gehen . Sie hat t en ihre Stütze 
in der Zeit selbst. Was aber muss ein nicht gan z t räges Gemüth empfin­
den , wenn andere sich nicht entblöden , zu sagen , zu schreiben, wenn 
man gedruckt liest: jene ganze Gesetzgebung habe nur den Zweck ge­
habt, das Volk n ach au ssen hin aufzuregen , und da dies erreicht sei, müsse 
der alte Zustand wieder eintreten , - und dies solche, deren erst e Pflicht 
ist, in allem Guten und R echten , auch in der Ehrfurcht gegen den König, 
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die sie sonst immer im Munde führen , das Beispiel zu geben? Diese Er­
fahrungen h aben meine gute Natur sehr geändert und mich verschlossen 
und bitter gemacht .. .. 
Die Vota des Handelsm.inist erii über Handels- und über Gewerbefreiheit 
werde ich Ihnen schwerlich verschaffen können. Sie liegen beim Staats­
minist erium. An dem erst en habe ich selbst Antheil, hauptsächlich durch 
Lieferung der Materialien, das zweite kenne ich bloss durch Mittheilung 
des Verfassers. 
Meinen Aufsatz über die Zünfte von 1819 lege ich bei 1) mit der Bitte 
der Rücksendung. Seinen polemischen Charakter hat er daher , dass 
er gegen einen Abschnitt eines grösseren Werkes von Rehdiger gerichtet 
ist , der sich wieder hauptsächlich auf eine Schrift von Rau 2) stützt. Er 
war übrigens in 3 Tagen bloss für H errn von Humboldt während seines 
kurzen Minist erii geschrieben . Späterhin hat mir Rehdiger selbst ge­
standen, dass er seine Ansichten wesentlich geändert habe. E s war ihm 
gegangen , wie vielen , welche die Beobachtung in ein paar einzelnen 
Fällen für Erfahrung halten. In der Materie würde ich ihn auch jetzt 
nicht viel anders schreiben , ausgenommen eine oder zwei Stellen , über 
die ich seitdem eines Besseren b elehrt worden bin. -In der That gebe ich 
Ew. Excellenz diesen Aufsatz nicht gern, um dieser Stellen und um 
seines ganzen Tones willen. Er nützt auch allein nicht viel, ohne eine 
Folge von 4 oder 5 votis, die ich n ach und n ach bei besonderen Ver­
anlassungen ausgearbeitet habe, die mehr ins Einzelne gehen , die aber 
zusammen ein dickes Werk ausmach en. Indessen will ich vor Ew. Ex­
cellenz nicht besser er scheinen , als ich einmal bin. Seit 1819 -6 Jahre -
ist allerdings auch bei den zünftigen Handwerkern in Berlin manches 
besser geworden - durch die Sorge der Regierung, durch ihre vielfachen 
Bildungsanst alten, durch die fremde Konkurrenz. Wie aber sieht es da­
mit noch jetzt in den meist en Provinzen aus ? 
So wenig Selhstkenntniss und so viel Anmassung besitze ich nicht, 
um mit Ew. Exccllenz über die Entst ehung und Entwickelung der 
Zünfte in Deutschland zu streiten. Nur diese Bemerkung erlaube ich 
mir, dass Zürich, als es im Anfang des 15. Jahrhunderts sein Stadt­
regiment einrichtet e, zugleich 13 Zünfte bildet e, welches mir allerdings 
für den politischen Ursprung der Zünfte zu beweisen scheint, da Zürich 
doch gewiss auch schon damals mehr als 13 Gewerbe der Verarbeitung 
und des H andels besass . Ich glaube, dass hierüber auch etwas in dem 
Aufsatze vorkommt. Zunächst bitte ich, dass sie sich von der hier er ­
sch einenden Monatsschrift für Deutschland die H efte Mai, Junius und 
Julius des J ahrganges 1825 verschaffen , worin über die Geschichte der 

1) Befindet sich im St. A. 
2

) Es h andelt sich dabei um eine der ersten Arbeiten des bedeutenden Na tional-Ockono­
men K. H . Rau (1792- 1870) „Ueber das Zunftwesen und die Folgen seiner Aufhebung" 
(1816). 
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Zünfte, nach meiner Einsicht, gründlich gesprochen wird; auch da s Sie, 
was den hiesigen Zustand anbetrifft, auf das Gewerbepolizei-Edikt von 
1811 und das Allgemeine Landrecht einen Blick werfen. 
Wenn Ew. Excellenz sagen: „nur der Gewerbetreibende soll wild und 
zügellos ins Leben eintreten", so b ekenne ich, dass ich nicht weiss, wer 
dies j e b ehauptet hat. Ich würde ihn nur für einen wüst en Kopf halten. 
Beweisen aber lässt sich gar wohl, dass eben die Zünfte das wilde Leben 
vielmehr gefördert als gebändigt haben, und dass in hundert freien 
Gewerben Zucht und Ordnung auf das Beste gehandhabt werden, es also 
der Zunftform hierzu gar nicht bedarf. Und wenn Sie hinzusetzen: 
„nichts soll die Tüchtigkeit verbürgen", so wüsste ich kaum, wofür 
sich mehr Erfahrungen anführen liessen, als dafür, dass diese Bürgschaft 
(wenn man den Schein von dem Wesen sondert) durch die Zünfte niemals 
geleistet worden ist. 
Meine Meinung war und ist noch, man sollte an dieser Sache möglichst 
wenig rühren; höchstens für den östlichen Theil das Gewerbepolizei­
Edikt von 1811 revidiren und es auf die neuen Säch sisch Pommerschen 
Länder und Posen anwenden, für den westlich en Theil dasselbe thun, oder 
sonst mit einer allgemeinen Gewerbe-Polizeiordnung helfen. - Wie die 
technischen Künste sich immer mehr über blossen Mechanismus erheben , 
mehrere zünftige Handwerke dadurch oder auch schon durch die blosse 
Mode, zusammensinken oder ganz eingehen, die alten Schreier an den 
Laden absterben, die magistratualischen Beis itzer sich ihrer mancher­
lei Emolumente zu schämen anfangen, das Beispiel der grossen Zahl 
alt- und ncufrcier Gewerbe seinen Einfluss immer mehr ausübt, über­
haupt die Einsicht b ei den Einzelnen zunimmt - müssen die Zünfte sich 
überhaupt von selbst anders gestalten oder sich auflösen; und so geschieht 
es wirklich. In Grüneberg haben die Tuchmacher sich in eine Korpora­
tion vereinigt - dazu hatten sie einigen Grund in ihrem gemeinschaft­
lichen Vermögen - und ein ganz vernünftiges Statut gemacht, welche 
b estätigt ist; in Berlin haben die Kürschner unlängst die Erlaubni s 
nachgesucht, die Zunft aufzuheben. Meine allgemeinen Grundsätze auch 
hierüber sind sanktionirt in der Regierungsinstruktion von 1808, §§ 34 
und 50. - Wie mir aber jetzt die Ansichten, leider! geworden zu sein 
scheinen, muss ich fürchten, dass man weiter werde gehen wollen , und 
dass ich dazu für meine Sünden werde mithelfen müssen. Wenigst ens 
weiss ich, dass eine Commission ernannt werden wird, zu der ich mit 
gehören werde .... 
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Rochow an Stein 
St. A. 

Berlin, 20. Dezember 1825 

Dank ]ur seine Denkschrifi über die Stüdt.eordmtn.g. Weiterleitung derselben, sowie 
seiner Vorschlüge zur Ablösrmgs-Ordmmg. Die Wahlen zum 1. westfülisclien Provi11-
zial-La11cltag. Wühlbarkcit zum 2. Stand. - D er Tod des Kaisers Alexander. 

Dankfür Steins Schreiben vom 23. November 1825. -Ermässigung der Ge­
bühren für die Fideikommis-Stiftung Steins . 
Mit den Bemerkungen zur Städte Ordnung haben Ew. Excellenz mir ein 
unschätzbares Geschenk gemacht! Ich habe mir erlaubt, solche sofort 
denjenigen Per sonen mitzuteilen, welche an der project en Abänderung 
der Städte Ordnung theil haben. In der Anlage beehre ich mich, die den 
Sächsischen und Schlesischen Landtagen vom Minist erio vorgelegten 
Vorschläge ganz gehorsamst zu überreichen 1 ) und behalte mir die Mit­
theilung derer Erklärung 2) ehrerbietig vor. 
Ew. Excellenz auf das eigenthümliche der Besitz und Eigenthumsver­
hältnisse in Westphalen gegründet e Wünsche wegen der den dortigen 
Ständen über die Ablösungs Ordnung vorzulegenden Proponenda habe ich 
S. K . Hoheit dem Kronprinzen vorgetragen und werde nicht ermangeln, 
dieselben im Auge zu b ehalten, sobald wegen der Propositionen für den 
Westphälischen Landtag die Einleitungen getroffen werden. Vorläufig 
erlaube ich mir nur gehorsamst zu bemerken , dass die Sächsisch en Stände 
keineswegs, wie Ew. Excellenz voraussetzen die Diskussion über diese 
Gegenstände abgelehnt, sondern im Gegenthcil Gutachten und Anträge 
darüber eingereicht haben 3) . 

Durch die Bekanntmachungen des H errn Oberpräsidenten von Vincke 
werden Ew. Excellenz nunmehr bereits erfahren[?] haben, dass derselbe 
angewiesen worden , die Wahlen zum bevorst ehenden Westphälischen 
Landtage sofort zu veranlassen . Die Zeit des Zusammentritts der Stände 
wird von der Beendigung des Wahlgeschäfts abhängen. 
Zufolge der Ew. Excellcnz j edenfalls aus den Westphälischen Amtsblät­
t ern b ekannt gewordenen Vorschriften für die Wahlen erlaube ich mir 
folgende erläuternde Bem erkungen. In Uebereinstimmung mit den Vor­
schlägen der im Jahre 1822 einberufen gewesenen Westphälischen Ein­
gesessenen beabsichtigte man zu den Wahlen der ritterschaftlichcn Ab­
geordneten ... ausser den Besitzern der im Gesetz 4) § 8, No 1 bezeich­
net en Gutsherrn mit Bezugnahme auf die Bestimmung desselben § ad 
No 2 sämtlich e Besitzer früher nicht landtagsfähiger Güter von 150 Tha­
lern jährlicher Steuer hinzuzuziehen. Hiervon ist m an abgegangen , weil 

1) Fehlen bei Steins Akten. Vgl. Rumpf a . a . 0 . II. S. 13 u . S. 124. 
2) Hiervon ist nur das Gutachten des sächsischen Landtags zu Steins K enntnis gekommen. 
Vgl. unten S. 412, Anm. 4. 
3) In einem ausführlichen Gutachten, dat. 21. November 1825 (St. A. Abschrift). 
4 ) Wegen Anordnung der Provinzial-Stände für die Provinz Westfalen , gedr. Rumpf 
a . a . 0 . 1. S. 119 ff. 
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man sich von der Notwendigkeit, bei Konstituierung der Ritter schafr 
mit grosser Vorsicht zu Werke geh en zu müssen, überzeugt hat und hier­
nach die Zuziehung [ ?] der ganzen Masse dieser nicht B erechtigten aber 
so wenig riithlich gewesen seyn würde, als sie mit den Grundsätzen hätte 
in Uebereinstimmung gebracht werden können , welche die Gesetzgebung 
bei der Bestimmung über die Aufstellung ... der Matrikeln der Kreis 
Ritter chaften in den Provinzen Brandenburg und Pommern geleitet 
haben. 
Bei den Wahlen wird es, hoffe ich, sich ausweisen, dass die Besorgniss des 
H errn von Vincke wegen zu kleiner Zahl der Berechtigten und die Furcht 
mehrerer Münsterländer Edelleute wegen zu grosser Concurrcnz von 
Bürgerlichen unbegründet waren. Dieses zu glauben , berechtigen mich 
die aus dem ... eingesandten Material aufgest ellten ohngefähren Zu­
sammen st ellungen. 
Bei der Nachricht vom Tode des Russischen Kaisers 1) ••• habe ich Ew. 
Exc. r echt lebhaft gedacht, mir vorst ellend, wie sehr gerade Sie er. chüt­
tert sein müssen. Bei Ew. Exc. ausgebreiteten Verbindungen , bei Ihrer 
grossen Korrespondenz darf ich Sie so gut, wo nicht besser über die Vor­
gänge in Ru sland ... unterrichtet halten, als wir es hier sind. Ich halte 
daher alle Mittheilungen über diesen Gegen stand für überflüssig ... 

Stein an Anst ett 
St . A. Konzept 

Cappenberg, 20. Dezember 1825 

Tod clcs Zaren Alcxa1uler. Seine Vcrclicristc, seine Politilc, insbcso11dcrc <lic H eilige 
Allia11:. S tein bcfurchtel neue Erscl1iit1erungen für Europa. 

C'est a vous, mon eher ami, que je m'adresse pour m'entret enir de la 
profonde douleur que la nouvelle de la mort d 'un grand prince m e cause, 
ä vous qui l'avez connu et qui lui Ctait sincerem ent attache. Nos rapports 
nous sont tous [les] deux rapproches de lui a une cpoque ä jamais m emo­
rable. N ou s l'avons vu repousser avee une fcrmet e inebranlable l'invasion 
de son vaste empire par l'Europe armee contre lui, nous l 'avons vu entre­
prendre avec c o n f i an c e e n D i e u et c o ur a g e la destruct ion 
d 'un conquerant h curcux, t erminer cctte noble täch e avec perseverance 
et entret enir l'union entre ses allies avec une abnegation parfaite de son 
iudividualite, nous l'avons vu reprendre les armes pour s'opposer au 
retablissement de Napoleon et condamner a l'oubli bien des noirceurs. 
Quelque soit l'opinion qu'on ait adoptee sur le syst eme de la Sainte 
Alliance, on doit convenir qu'elle est basee sur un prineipe religieux, 
bienfaisant, conservateur de l'ordre public, et que nous leur devons une suite 
d'annees d'un calme restaurateur et n ccessaire, avantage qui compen se 
tout ce qui peut-il y avoir d'ex agere et d ' errone dans l'application. 
J e crains bien que la mort de ce grand princc ne soit comme celle de 

1) Der Zar wnr am 1. Dezember 1825 gestorben. 
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Frederic l 'epoque de nouvelles secousses et que cette malheureuse Europe 
et surtout ma pauvre patrie n e soit encore le thcatre d'agitations et de 
guerre . 
J e vous avoue, mon eher ami, que tout ces rcflections m'accablent, si 
m cme je n e perdait pas dan. l 'Empereur Alexandre un protect eur noble 
et bienveillant auquel j e dois le r ctablissement de mon exist ence politi­
que, par con scquant une reconuaissance profondement sentie et inalte­
rable. 

Ludwig 1. von Bayern an Stein 
St. A. 

München, 20. Dezember 1825 

Danh fur Stein s Brief Wert seines Urteils fiir den König. 

Herr Baron, wenige Worte nur auf Ihren mir recht werthen Brief vom 
29sten November, aus Zeitmangel, welcher auch ihrer Verspätung Ur­
sach e ist. Frcyherrn vom Stein, des T e u t s c h e n M a n n e s Gefühle 
für mich , sind mir t heucr , in dem ein Te u t s c h es H e rz schlägt. 
Das Recht ist mir heilig, um so schwerer der Einnahme und Ausgabe 
Gleich gewichtsctzung, doch mit Gottes Hülfe wird' geh en . Die Ge­
sinnungen, welche Sie in Rom für mich hatten , erhalten Sie immer dem 
Ihren Werth erkenn enden Ludwig. 

Kotschubey an Stein 
St .A. 

Würzburg, 24 . Dezember 1825 

B elclagt dw Tod clcs Zarw Alexander. Bittet Stein um 11ähero Nochrichtcn . 

Stein an Sehlos er Cappenberg, 28. Dezember 1825 
Geh. Stont.aorchiv Berlin. R cp. 91 . rv. Ni 63 . Vollstiiodig gcdr. GroJcnwit~ a. o. 0. S. 19 f. 

Tod Gcisbcrgs, des Grafen Adolf IVallmodw 1) und des Zaren AleXllnder. Die bevor­
stehende Berufung der tocstfülischcn. Provinzialstü11de. Befriedigurig über den Gang 
der ständischen Verhandlungen in andern Provi11:e11, deren Kontrast :u dem „1vor1-
rciclten Geschwätz" der französischen Kammern. 

Tod Geübergs 2) und Wallmodens. 
Mich betrübt der Tod Kayscrs Alexander tief und innig, ich verliehre 
an ihm einen edlen , wohlwollenden , milden Beschützer, Europa aber die 
Bürgschaft des Frieden s. 
E. Wohlgebohren finden mich wohl trübe gestimmt - eine nothwendige 
Folge der erwähnten Ereignisse, die in der Einsamkeit und Einförmigkeit 
des Landleben s einen tieferen und dauerhafteren Eindruck machen, als 
es in dem viel bewegten Stadtleben gc. ch ch en kann . . .. 
Die Zusammenberufung der Westphälischen SUindc ist nunmehr auf das 
Frühjahr b e Limmt - die Wahlen sollen d. 15. Februar geendigt seyn, 
bereits sind die sUindischen Versammlungen in Preu . . en , Sachsen , Schlc-
1) Geb. 1794. Schwager Steins. Vgl. Grndcnwitz n. a. 0. S. 19. 
2

) Steins lu11gjührigcr R entmeister. 
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sien, d er Chur Mark, l"'ommern gehalten , viele sehr wichtige Materien zur 
Sprach e gekommen und m ehr oder weniger gründlich behandelt, überall 
aber zeigt sich Ernst, Sachkcnntniss , Rechtlichkeit und Achtung für den 
Regenten , so dass man die Verhandlungen mit Interesse licsst und findet , 
dass sie mit dem factieusen, absichtlichen , wortreichen Französischen 
Gewäsche contrastircn . 
Ich werde im März wahrscheinlich nach Münst er geh en und a n den 
V crhandhmgcn Thcil nehmen - es werden hier mehrere interessante 
Gegcnstündc zur Sprache kommen , Zunft W esen , Repressalien gegen die 
NicdcrHindischc R egierung, bäuerliche V crhältnisse, Städte und Com­
munal Ordnung u. dgl. ... 
Zum Schluss einige unbedeutende Familiennachrichten. 

Stein an Kotschubey Cappcnberg, 2. J anuar 1826 
St. A. Konzept 

Der T od des Zaren Alexander. Thronverzicht des Crossfiirsten K o11 sta111i11 . 

J e partage bien sinccrement votre affliction, eh er et excellent Ctc, sur 
Ja pertc du grand prince quc nous venons de faire, auqucl l'Europe doit 
lc retablissement d e son independance, d'un ordre moral et 10 annees d e 
r epos ... J e n'ai point cru qu'il m e precederait dans Ja tombc, celui qui 
s'est montrc mon protcct eur noble, constant et indulgent, duquel j'ob t ins 
lc retablissem cnt d e mon exi. tance privat. N ou s l'avons vu si magna­
nime, si fort , soutcnir la luttc avec l'Europc armee . .. „ entrcprcndre 
la delivrance du mondc civilise de son oppresseur, la t erminer apres des 
cfforts grands et sanglants malgre les differen ces formees par les calculs 
d'une politique froide, a laquelle il opposait une abnegation parfaite de 
son individualite et la generosite la plus noble ... . Pcut-etrc que les nou ­
velles suivantes auront encore quelque interct pour vous .. . L 'Empercur 
Constantin 1) e. t p arti lc 17 de decembre pour P et er sbourg, il s'est fait 
devancer par le Grand Duc Michael 2) avec une lettrc au Grand Duc 
Nicolas dans laquelle il lui donne le t itre d 'empcr eur et lui demandc ses 
bonnes graces. L c Grand Duc Nicolas a fait porter le serment a P et er s­
hourg ä L'Empereur Constantin. L c senat lui avait r emis un paquet 
cach et e contenant l'act c de r enoncem cnt du Grand Duc Constantin. L c 
Grand Duc a resist c et a insiste qu'on prete le serment de fidclite ä son 
frere . Cette lutte d e generosite ent re les deux frcres est un beau sp ect aclc, 
cette m aniere d 'agir est digne des freres du grand prince quc nous plcu­
rons. 

1) E igentlich Grossfürs t Kons tantin (1779- 1831), der älteste Bruder des verstorbenen 
Zaren. Er verzichtete zugunsten seines jüngeren Bruders Nikolaus (1796- 1855) auf den 
Thron. Ucbcr die Vorgilnge nach dem Tod Alcxnndcrs s. Schiemann, Geschichte Russlnnds 
unter N ikolaus I. Bd. II. S. 1 ff. 
2

) Miclrncl Pnwlowitsch (1798- 1849), der jüngste der 4 Brüder. 
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Denkschrift Steins über das Zunftwesen Cappcnberg, 2. Januarl) 1826 
St. A, Konzept und Reinschrift 

Die Frage der R eform der preussischen Gewerbeordnung (Beschränkung oder Erhal­
tung der Gewerbefreiheit. R eorganisation des Zunftwesens}. Stein fiir Wiederherstcl­
l1mg einer von ihren früheren Missbräuchen gerci11igten Zw1ftvcrfass1mg, gegen da.• 
System der unbedingten Gewerbefreiheit, - Enttvickl1mg des Zunftwesens in Deutsch­
land. D er Einbruch des liberaleri Wirtschaftsdenkens am Ende des 18. Jalirlmnderts 
( Physiokraten, Adam Smith). Der Streit um den tvirtschaftliclren und sittlichen Wert 
der Zuriftverfassung. Fragen der Hand1verkerbild1mg und der Ifandtverksenttvickl1mg. 
R eformierte Zünfte als beste Schule uncl Garantie für die H cra11bildu11g und Erhaltung 
eines technisch und 1virtschaftlich leistungsfähigeri, sittlich hochstelrenclen Handwerlrer­
tums. 'Wamung vor einer Überschätzung der wirtschaftlichen Falctorw im Staat.~­
leben , B etonung der moralischen und sittlichen Er::ielmngsaufgaben des Staates. Vor­
schläge für die weitere B ehandlung der Frage der Zunftverfassung. 

Das Gesetz über die Gewerbe Polyzey dd. 7ten September 1811 ge­
stattet die Bildung von Corporationen ( § 31), bestimmt gewisse 
Gränzcn für Gewerke, wenn Gewerbe Scheine zu Gewerken gewisser 
Art crtheilt werden ( § 64) und macht den Betrieb mehrerer Gewerke 
vom Erwerb bestimmter Eigenschaften abhängig - erlaubt die Fort­
dauer der Zünfte neben dem freycn Betrieb der Gewerke auf Gewerbe 
Scheine . 
Die nachtheiligcn Folgen der eingeführten, wenn gleich cinigcrmaasen 
beschränkten Gewerbe Frcyheit werden in den Verhandlungen der Chur­
Märkischcn, Pommer'schcn , Prcu ssischen Stände Versammlung darge­
stellt, am ausführlichsten in der von der ersten übergebenen Denk schrift 
eines ihrer Mitglieder, des Abgeordneten der Stadt Berlin, Herrn Knob­
lauch , d. d. lltcn Octobcr 1825. 
Ueberfüllung der Handwerker , Ungeschicklichkeit und Pfuschercy, Herab­
würdigung des Bürger und Meist er Standes V crmchrung der Unsittlichkeit, 
V crarmung; dies wird der ohnbedingten Gewerbe Freyheit vorgeworfen. 
Die Gegner der Zünfte beweisen aber das V crdcrblich e und Unnütze der­
selben aus dem Daseyn vor dem Jahr 1811 einer grossen Zahl unzünf­
tiger Gewerbe, die sehr tüchtige Arbeit lieferten, aus dem unvollkom­
m enen Zustand der zünftigen Handwerkerey, der übermässigen, Zeit 
versplitternden Lange der Lehrjahre, der zur Rohheit verleitenden Ge­
sellen V crbindungcn, der zweckloosen Wanderschaften, der unnützen , 
nichtsbeweiscnden Meisterstücke, der Geld und Zeit kost enden Zunft 
V crsammlungen. Auch sey der Zunft V er band kein Mittel, Sittlichkeit 
und Bürger Ehre aufrecht zu erhalten , da man unter den Gesellen so viele 
Ausschweifung, unter den Meistern so manche Verbrech er finde. Schon 
K.ayser Friedrich II. habe 1234 die Zünfte als gemeinschädlich aufge­
hoben, und der Reichs Abschied ao. 1734 sey ausschliesscnd gegen die 
überhandnehmenden Zunf-t Missbräuche gerichtet, jedoch nur mit we­
nigem Erfolg. 

1
) Nicht 25. J anuar wie Pcrtz (u. a. 0. VI, 1. S. 18ß) augilit. 
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Das Edict Kayser Friedrichs II. ward aber auf Antrag der Landherrn 
( optimatcs t crrae, principes) erlassen , denen die städtischen Zunft V creine 
in ihrem Streben nach H errschaft hinderlich waren - und deren Zwist 
mit den edlen Geschlechtern oder Münzern, so benannt, weil man ihnen 
die Verfertigung und die Aufsicht auf die Münze anvertraut hatte, bereits 
entstanden war, z. B. in Cöln (Chronik der hilgcn Stadt Cöln). Unsere 
Deutschen Städte hatten so frühe als im llten, 12ten, 13tcn J ahrhun­
dert eine b edeutende Macht erlangt, sie nahmen einen kräftigen Anthcil 
an den bürgerlichen Kriegen unter den Salischen Kayscrn und Lothar I., 
strebten nach Bcfreyung von den geistlichen und weltlichen Fiirstcn, 
z. B. Worms von seinem Bischof, Cöln von dem h eiligen Anno u. s . w. 
Das Gesetz Friedrichs II. war daher r e i n p o 1 i t i s c h , nicht 
polyzeylich, es betraf nicht Handwerks Mis. bräuche, sondern den 
Kampf der städtisch en Zunft Vereine um politische Freyheit -
die bürgerliche hatten sie damals schon erlangt, viele ältere drückende 
Einrichtungen waren bereits aufgehoben, und der Aufenthalt in der 
Stadt während einer bestimmten Zeit bcfreytc den sich n eu an­
siedelnden Eigenbehörigen des platten Landes von seinem persöhn­
lichcn Verband. 
Diese Opifices, deren Verbindung Friedrich II. aufhebt, waren eine sehr 
achtbare Volksklasse, aus ihnen bes tand die Mehrzahl der Bürgerschaft, 
sie bildet en hauptsächlich den dritten Stand, aus dem der Flor der Städte 
sich entwick elte ; zu ihnen gehörte das hoch gepricscne Gewcrk der Stein­
metzen, dem Deutschland und ganz Europa seine prächtigen Münster, viele 
Brücken und die stolzen Mauern, an die sich die neuesten Befestigung 
von Cöln jetzt anschlicsst, zu verdanken hat. 
Da die Städte den Kayscrn anhingen , z.B. H einrich IV., so begünstigte 
Rudolf I. , der seine Aufmerk samkeit ausschliessend auf Deutschland 
richtete, ihr politisches Streben und st ellte die Zunft Vereine wieder 
her (Mcnzel, Thl. IV. 348, 381, 387. Raumer , Geschichte der Hohen­
staufon). 
Die Vereine der Handwerker blieben daher in Deutschland sowie in ganz 
Europa b est ehen , die Gewerbe schritten ohnläugbar fort , und die Gesetz­
gebung stöhrte sie selten in ihrer Autonomie, woraus freylich mannich­
faltigc Abänderung fodernde Missbräuche entst anden , die in Deutsch­
land den Reich s Abschied von 1 734 veranla. st en . 
Zuerst erhob sich in der Mitte des 18st cn Jahrhunderts die Schule der 
Oeconomist en und ihr Stif-ter, der Arzt Quesnay, gegen den Zunft Zwang, 
nach ihnen Adam Smith; sie hielten jede Beschränkung der Gewerbe 
Freyheitfür einen Eingriff in das dem Men schen zus teh ende Eigenthum 
seiner geistigen und körperlichen Kräfte und ein Hinderniss der aus ihrer 
Anwendung, aus der Arbeit, entstehenden Vermehrung des National 
Reichthums. 
Diese allgemeinen staatswirtschaf-tlichen Grundsätze werden aber durch 
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andere Betrachtungen der sittlichen Folgen einer uneingeschränkten Ge­
werbe Freyheit bedingt , durch die Nothwendigkeit , der Verwilderung, 
der Pfuscherey, der Verarmung der Gewerbetreibenden und ihrer sitt· 
liehen H erabwürdigung durch zweckmässige Anordnungen zuvorzu­
kommen , j edoch mit möglichst er Berücksichtigung der n atürlichen Frey · 
heit und des Fortschreitens des Kunst Fleisses. 
Niemand wird das Daseyn vieler Missbräuche bey dem Zunft Wesen be­
streiten und deren Abschaffung für dringend nöt hig halten ; nur die 
Möglichkeit, zweckmässigc, die Missbräuche der Gewerbe Freyheit ver· 
hindernde und das Gute erhaltende Einricht ungen zu treffen, ist der 
Gegenstand der Discussion. 
Die Zünfte, sagen ihre Gegner, waren schlechte tech nische Bildungs An­
stalten , kostbar , zeitverdcrbend, das Wandern kein Verbreitungsmittel 
der Handwerks K enntnisse, die Prüfungsmittel bey der Aufnahme zum 
Meist er zweckloos, die Abhängigkeit des Lehrlings und Gesellen vom 
Meister ohne Einfluss auf seine sittliche Bildung, denn man finde unter 
den zünftigen Meist ern manche Verbrech er , und die zünft igen Hand­
werker über träfen die unzünft igen weder in Kunst noch in Sitte. 
E s hat aber doch das H andwerks Wesen in Deutschland seine Ausbildung 
den Zünften zu verdanken , die zwar nicht alle, aber doch die wich­
tigst en und mit der Befriedigung der allgemeinsten Bedürfnisse sich b e­
schäftigenden Gewerbe in sich fassen ; es st eht dem Französischen, wie 
ich wenigstens in Frankreich bemerkte, nicht nach, ausser Paris, wo so 
manch e Ursachen und schon das Zusammenwohnen von 600 000 Men· 
sehen kräftig und entscheidend einwürken. 
Auch sind unsere zünftigen Handwerker seit 20- 30 Jahren fortgeschrit­
t en , und die zünftigen Gesellen benutzen in den SUidten, wo man durch 
Zeichen und Gewerbe Schulen ihnen Gelegenheit zur Ausbildung an­
biet et , z. B. in Frankfurt, München u. s . w„ diese mit Erfolg, wie die 
List en der Prämien Empfänger beweisen und man sich durch den Besu ch 
der Handwerks u nd Gewerbe Schulen überzeugen kann. 
Man klagt unsere H andwerker der Unbekanntschaft an mit den wissen· 
schaftlichen Grundsätzen , worauf cler Betrieb ihres Gewerbes beruht -
diese Unwissenheit liegt aber mehr an unseren Gelehrten und an unseren 
Lehr Anstalten als an unseren Handwerkern. 
Ich frage aber , wie lange ist es denn h er , dass man sich überhaupt gründ­
lich und allgemein mit Naturwissen schaften beschäftigt; noch neuerer 
Entst ehung ist die Anwendung dieser K enntnisse auf Technologie ; wie 
wenig Lehr Anst alten haben wir, um diese K enntnisse unter den Hand­
werks Stand zu verbreiten ? Nicht an ihm, sondern am Gelehrten und an 
denen , welchen der Staat die Leitung der National Erziehung anvertraut, 
liegt die Unwissenheit unserer Handwerker. Man treffe Anstalten zur 
Verbreitung t echnisch er Kenntnisse, ihre Würkung wird ohnfehlbar seyn, 
und so wie wir eine Plethora von Gelehrten Schulen h aben , die uns mit 

22 
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Gelehrten und Halbwissern überfüllen, so vermindere man sie, um den 
gewerbet1·eibenden Stand zu erheben und zu veredeln. 
Das Wissen ist dem Handwerker wichtig, noch wichtiger und vom erst en 
unzertrennlich nothwendig ist für den Handwerker der Besitz der Fertig­
keiten in den Handgriffen, und hiezu gehört eine längere Zeit als zum 
blossen Lernen, Auffassen: die Kenntniss der Anatomie des Fusses macht 
keinen Schuster, wenn sie ihm gleich nützlich ist. D as Können und 
nicht das W i s s e n a llein ist bey dem Techniker die Hauptsache. Die 
Aneignung von Fertigkeiten in Handgriffen erfodert Zeit; will man bey 
der Bildung der Handwerker den entgegengesetzten Weg gehen, so hat 
es die Folgen , die sich so h äufig bey Baubedienten, Forstbedienten finden; 
sie schreiben , calculiren, zeichnen, bauen aber Brücken , Casernen, Kir­
chen, die einstürzen, ehe man sie braucht, sprechen über Physiologie der 
Pflanzen , seh en aber den Wald für Bäumen nicht. 
Nach meinen Erfahrungen bringt das Wandern allerdings Nutzen, be­
sonders in Deutschland, wo 7/

8 
der Menschen auf dem Land und in klei­

nen Städten wohnen , der Geselle erlangt durch die Arbeit in der Fremde 
und in grösseren Städten eine Vielseitigkeit in der Behandlung des Ge­
schäfts, ist er ein Bauhandwerker, so nimmt er Theil an der Ausführung 
grosser Bauten in Hauptstädten, er besu cht die Lehr Anstalten, z. B. 
in Frankfurt, München u. s . w. 
Mögen die Prüfungen der Gesellen unvollkommen , die Verfertigung d er 
Meist erstücke unzweckmässig seyn - lässt sich aber beydes nicht ver­
vollkommnen - lässt sich nicht ähnliches gegen alle Prüfungen einwen­
den? Erscheinen nicht in allen Ständen höchs t mittelmässige Candidaten , 
ergiebt sich nicht bey allen wissenschaftlichen Prüfungen etwas anderes 
als das Wissen? Wollte man desh alb alle Examinations Anstalten ab­
schaffen ? Man verbessere also die P rüfungs Anstalten, die Ver­
fertigung des Meisterstücks u. s . w., aber man verwerfe sie nicht . 
Die Einwürkung der Abhängigkeit des Lehrlings, des Gesellen vom 
Meister, das Leben in einer guten Bürgerfamilie soll keine Bürgschaft 
für Sittlichkeit geben, weil wir Ausbrüche gem einer Sinnlichkeit, grober 
Verbrechen bey einzelnen Handwerkern bemerken; das ist freylich 
schlimm, solche Ersch einungen finden sich bcy allen Ständen, dem Lehr-, 
Wehr- undNährStand, sie beweisen also nichts als die Sündhaftigkeit des 
Men schengeschlecht -, an der habe ich nie gezweifelt. 
Man beweist endlich das Unnütze der Zünfte mit dem Daseyn und den 
Arbeiten sehr vieler unzünftiger Handwerker, erwägt aber nicht dass, 
wenn ihnen zwar die Corporations Verbindung fehlt , sie dennoch mehrere 
auf Bildung, Prüfung sich b eziehende Einrichtungen angenommen haben , 
z.B. Lehrlinge, Gesellen , Lehrbriefe bey Gärtnern, Köch en u .' s . w. , dass 
die meist en in dem Verzeichniss Stehende, nur wenige vereinzelt Lebende 
beschäftigen, deren Erzeugnisse von keinem allgemeinen , sondern be­
schränktem Gebrauch sind, dass mehrere entweder für den Verleger , den 
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Kaufmann, der mit Sachkenntniss und Strenge prüf-t, nicht für den Consu­
mcnten unmittclha:r a:rbcitcn oder in Fabriken vereint sind, wo es an 
Aufsicht, Bildung, Zucht nicht fehlt , und, wenn sie b est ehen sollen, nicht 
fehlen darf. 
Diese allgemeinen Betrachtungen werden durch die lauten Klagen unter­
stützt, die sich iu den Ländern, wo die Zünfte aufgelöst sind, gegen den 
Missbrauch der Gewerbe Frcyheit erheben. 
So macht die leichte, unhaltbare Arbeit der Maynzer Unzünftigen einen 
grellen Contrast mit der Tiichtigkeit der von den bis zur Ueb ertreibung 
streng zünftigen Frankfurter Gewerken verfertigt en. 
Die Provinzial Stände der Churmark, Pommerns und Preussens haben auf 
Beschränkung der Gewerbe Freyheit und Einführung zweckmässiger Ge­
werbe Vereine angetr agen. 
Am vollständigst en geschah dieses in der Churmärkischen Provinzial­
stände Versammlung 1) und dem Gutachten der Berlinischen Stadtver­
ordneten 2) , das mit grosser Saehkennt niss abgefasst ist. 
Der Antrag der Pommer'schen Stände dd. 24st en Dezember 1824 bey 
des Königs Majestät geht dahin „ durch eine gesetzliche Bestimmung im 
Wesentlich en den Betrieb eines Gewerbes von dem Nachweise der Er­
lernung desselben und dem Zutritt zu einer bestimmten Innung abhängig 
zu mach en unddie veraltet enZunft Bestimmungen umarbeiten zu lassen". 
Die Preussischen Stände 3) st ellen gleichfalls die nachtheiligen Folgen 
der ohnbedingt en Gewerbe Freyh eit dar, Ueberfüllung, Pfusch erey , Ver­
armung u . s . w. - auch sie tragen auf Errichtung von Handwerks Ge­
sellschaften an, in welch e j eder , der seine Tüchtigkeit und seinen m ora­
lischen Leben swandel nach gewiesen , aufgenommen werden müsst e . 
Des Königs Majestät ertheilten a uf diese Anträge die Zusage, dass eine 
R evision der damaligen Gewerbe Polyzey Gesetzgebung angeordnet 
und dass ihre R esultate den Ständen zur Begut achtung vorgelegt 
werden sollen 4) . 
Dies ist also zu erwarten , unterdessen werden die vorläufigen Prüfungen 
dieses Gegenstandes dazu dienen , ihn zu immer mehrerern Reife zu brin­
gen und vorzubereiten. 
Wahrscheinlich wird das Resultat dieser näheren Bearbeitung des Ge­
werbe P olyzey Gesetzes mit dem von den Ständen eines b edeutenden 
Theils der Monarchie ausgesprochenen Antrag übereinstimmend scyn 
und Zünfte und Gewerbe eine Einrichtung erhalten , wodurch der Knabe 
und Jüngling ein Gewerbe tüchtig erlerne, zur Sitte und Ordnung ge­
zogen werde und den Beweis der erlan gten F ertigkeit ablege . 
Verbindungen von Gewerben zu diesem Zweck können best eh en , ohne 
1

) Vgl. unten S. 410, Anm. 2. 3
) S. ebd. 

3) S. den (gedrucktcn)„Lnndtagsubschicd für die prcussischcn Provinzinlst ilndc ... nebst 
einer Übersicht der Landtngsvcrhundlungcn" (1825). S. 44 f. - die Quelle für Steins 
Angaben. ') S. ebenda S. 68. 

22* 
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Beschränkung auf eine gewisse Zahl von Mitgliedern, selbs t mit Zulassung, 
mehrere Handwerke zu treiben und in mehrere Zünfte zugleich aufge­
nommen zu seyn, man kann ferne r in ausserordent lichen Fällen auf dem 
Beweis der erlangten Tüchtigkeit best ehen , ohne eine bes limmte Vor­
schrift vorzuschreiben über die Art, wie sie erworben worden. Eine R egel 
aber für das Gewöhnliche ist unerlässlich , nach welcher erhaltene tech­
nisch e, sittlieh-religieu se Erziehung und ein ihr gemässer, früher ge­
führter Lebenswandel nachgewiesen und dem wilden regelloosen Eindrän­
gen roher Menschen in das Bürger thum und Gewerbe abgewehrt wird. 
Die grossen Fortschritte, so die Gewerbe durch Benutzung der mit ihnen 
verwandten Wissen schaften gemacht, erfodern allerdings Anstalten, 
wodurch dem jungen Handwerker die Erlangung der auf sein Geschäft 
sieh beziehenden Wissenschaften , ihrer Anwendung darauf und die Kennt· 
niss ihrer Fortschritte im Ein und Ausland erreichbar gemacht wird . 
Einrichtung von Realschulen in den mittleren Städten, worin die Ele­
mente der mathematischen und n aturhistorischen Kenntnisse gelehrt und 
Anleitung zum Zeichnen gegeben wird, von Handwerks und Gewerbe 
Schulen in den grösst en Städten, die der Geselle a uf seinen Wanderungen 
besucht, werden in Verbindung mit zweckmässigen Gilde un d Zunft 
Einrichtungen den Handwerks Stand bilden, veredlen, zum Fortschreiten 
reizen und von der Neigung 1.ur Rohheit und dem Kleben am Schlendrian 
heilen. 
Vermehrung der Kenntnisse in Verbindung mit zweckmässigen Gilde 
Einrichtungen werden kräftiger als ein wildes Zudrängen zum Gewerbe 
die Erzeu gnisse des Fleisses vervielfältigen und vervollkommnern - · 
r eligieus, sittlich , arbeitsam, einsichtsvoll sey unser Volk, nicht unbe­
haglich, stürmisch, treibend, Projecte machend, jagend nach Genuss und 
Reichthum, beunruhigt durch die Ungewissheit des Besitzes des Erwor­
benen , gierig h aschend nach dem Wohlstand des Nachbarn. Nicht mög­
lichst e Production von Lebensmitteln und F abrik Materialien ist der 
Zweck der bürgerlichen Gesellschaft, sondern religieus-sittlich e und gei­
stige Veredlung des Men schen , und auf jenen einseitigen Zweck dürfen 
Einrichtungen, die den Beruf eines grossen Theils des Volks umfassen, 
nicht berechnet seyn. 
Soll aber eine Revision der Gewerbe P olyzey Gese tzgebung vorgenommen 
werden, so ist es wesentlich , dass 
1) sie nicht nach einseitigen staatswirthschaftlichen Ansichten, sondern 
auch nach vielseitigen , zugleich aus dem lebendigen Leben genommenen 
Erfahrungen über die Folgen der ohnbedingten Gewerbe Freyheit ange­
stellt werde; 
2) dass man diese Revision einer Commission anvertraue, die aus Mit­
gliedern b estehe, die sowohl aus den Anhängern der Lehre der ohnbe­
dingten Gewerbe Freyheit als au s den Freunden ihrer Beschränkung 
best ehe, 
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3) man die nöthigen Erkundigungen und Nachforschungen über den Ge­

werbezustand in den verschiedenen Theilen der Monarchie anstelle und 

4) sich entweder über ein abgeändertes Gewerbe Gesetz vereinige oder, 

wäre dieses unerreichbar, zwey Entwürfe nach den eigcnthümlichen 

Ansichten einer jeden anfertige. 

Stein an Hövcl 
St . A. Absch.ift. 

Cappcnbcr g, 9. J anu ar 1826 

Unmut über die fortdauernde Geltung des fran:ösische11 R echts in der Rhci11provi11: . 

fVerncr. Ju.gcndcri1merurrgc11 . Geognostische Fragen. 

Ew. Hochwohlgcbohren sind hoffentlich wieder in H crbeck angelangt, 

zufrieden vom Erfolg Ihrer Heise, nicht aber von der Verwicklung, 

Förmlichkeit und Kostbarkeit der Französisch en Justiz Verfassung, die 

immer noch als ein Denkmal der H errsch aft des Auslandes dast eht. 

Mit grossem Interesse und Rührung las ich das Leben des guten liehen 

Werner 1), kehrte zurück in die guten Zeiten , wo ich seinen lehrreichen , 

freundschaftlichen milden Umgang genoss, in die Zeiten der Jugend­

kraft, der Wissbegierde , deren Befriedigung die Gegenwart beschäftigte 

und der Zukunft Interesse gab. 
. . . . Das Oberbergamt sollte die Gehürgs oder Hügel K ette längs dem 

rechten Ufer der Lippe untersuchen lassen , sie ist durch Steinbrüche, 

Hohlwege und Strom Arbeiten sehr aufgeschlossen. 

Stein an ltzenplitz 
St. A. Absch rift. 

Cappenherg, 9. Januar 1826 

1'od des Zaren A lexander. Die VerhandltLngcn der Landstände i 11 versch iedc11 cn P ro-

11inzer1 des prcussisclieri S taates . Die R eform der S tädtc-Ord11u.11g . Die bevorstclr cndc11 

TVal1lcr1 : 11 d en 1vestfäliscl1e11 La11dstündc11 . Die Fro.gc der Gcmci111tcitstci l1111g . 

Zufördert muss ich mir Ew. Verzeihung meiner Nachlässigkeit, Ihre 

Briefe vom 12. und 28. m. p. zu beantworten, erbitten und mcu1c best en 

Wünsch e für Ihr und der Ihrigen Glück zu dem neu an getret enen Jahre 

aussprechen. Möge Ihnen die Vorsehung ihren bes1 cn Seegen zu Theil 

werden lassen. Das verflossene Jahr schloss mit einem grossen Ereignis c, 

des~en Folgen unberech enbar sind, dem Tod des im schönsten Sinne des 

Wortes chri tlichen H elden , des Kayscrs Alexander , ich verliehrc a n ihm 

einen grossmüthigcn, wohlwollenden , nach sichtigen Beschützer , den \Vic­

derhersteller m eines bürgerlichen Glücks - möge sein Geist noch lange 

die Machthaber dieses grossen , noch immer verwai t cn Reich es leiten . 

Für die mir mitgetheilten Verhandlungen der Pommer 'tich en und Preus­

sischen Stände danke ich E. u. s . w. gehorsamst , die Sächsisch en werdr.n 

1 ) Abraham Gottlob Werner (1749- 1817), dn grosse Mineraloge, Steins Lehrer au der 

Bergakademie in Freiberg. Die von Stein erwähnte „ Lebensbeschrcibuug A. G. 'Vcrncrs" 

stammt von S. G. Frisch (1825). FTisch war seit 1811 Pfarrer in Freib!•.rg. 
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für mich ein grosses Interesse haben wegen der darin enthaltenen V er­
handlungcn über die Ab l ö s u n g s 0 r d n u n g der Grundrenten der 
Bauernhöfe, welches hier einen sehr bedeutenden Theil unseres Vermö­
gens ausmacht, und über die St ä d t e 0 r d nun g. H ier sch eint mir 
nöthig zu seyn, bcy der Aufnahme neuer Bürger der städti. ch en Ge­
meinde ein vorzügliches R echt der Zustimmung beyzulegen , ferner die 
V cräusserung städtischer Grundstücke nicht allein von dem Willen der 
Stadtverordneten , sondern in kleinen und mittlern Städten von dem 
der ganzen Bürgerschaft, in grosscn , von einer v erstärkten R cprä cn­
tation abhängig zu machen , endlich das absurde Verbot, dass Forensc 
Grundstücke in der Stadtfeldmark b esitzen sollen und zu ihrem Verkauf 
verpflichtet sind, aufzuheben . 
Hier ist man mit den Wahlen der Abgeordnet en zum Landtag b eschäf­
tigt; sie sollen den 15tcn F ebruar geendigt sein, es i t sehr möglich , das. 
der Landtag selbst im Frühjahr einberufen werde. Des Königs 
Majestät haben aus Höch st E igener Bewegung, ohne mein Gesu ch , meinen 
hiesigen Gütern eine Viril Stimme nach vorh er einzuführender Inst itution 
eines Fideicommisses bcygelegt, diese ist erfolgt, j ener t eht also nicht s 
weiter entgegen. I ch bitte, von allem diesem gegen keinen etwas zu er­
wähnen. - Ich wünschte E . u. s . w. Meynung über die Frage zu er­
halten: 
I st es rathsam, die Gemeinhcits Thcilung oh~. b esonderes dringendes 
Verlangen der Mehrheit der Haupt Interesse~ zu bewilligen bey dem 
gegenwärt igen Unwcrth der Product e, da die Production d er zur Nah­
rung bestimmten landwirtschaftlichen Erzeugnisse die Consumtion über­
steigt, das althufige Land selbst noch einer b edeutenden Cultur Ver­
besserung fähig ist und die m ciat cn Gemeinheiten einen nur mittel­
mässigen, die Cultur Kost en kaum lohnenden Boden haben . 
Ich glaube, dass man zwar mit Aufhebung der Dienstbarkeiten , Servituten 
mit Zusammenlegen der zerstreut liegenden Grundstücke (Consolidation) 
fortfahren , dass man aber die Gemeinheits Theilungen selbst den An­
sichten und Entschlüs cn der Haupt Interessenten überlassen muss, dass 
man also die Gcmeinheitsth cilungs Commission auflösen kann. 
Einen ähnlichen Antrag finden E. u . s. w. auch in den Preussischcn Ver ­
handlungen , § 3 1} - er geht aber eigentlich auf Separation der im Ge­
menge liegenden Grundstücke, nicht auf Theilung einer von vielen b e­
sessenen und als Hut und Weide benutzten Grundfläche, wovon ich 
spreche. - Für die mir gütigst mitgeth cilten Nachrichten über die Sch af­
zucht danke ich auf das verbindlich ste , ich werde mich in die Sach e cin­
st.udiren . Könnte ich mich verjüngen , so t.ricbe ich Landwirthschaft, 
auch etwas Pferdezuch t, wozu ich hier Gelegenheit hätte und welches 

1
) S. den (gedruckten) „ Landtagsabschied fiir die preussischeu Provinzialstlindc .. . " . 

1825. S. 34. - Ausserdcm Rumpf n. a. 0. 1, 2. S. 161 f. 
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durch die bevorstehende Anlage eines Landgestütes sehr würde erleich­
t ert werden. Unterdessen muss man im 69stcn Jahre sich vom Irdisch en 
trennen und nichts Neues unternehmen. 

Stein an Spiegel Cappcnberg, 9. Januar 1826 
Prcuu . Staal8arc11iv Milostcr. Nachlass Spict;c! 

Glückwunsch zum neuen Jahr. Tod des Zaren A lexander. Die 117ahlcn zum westfäli­
schen La11dtag. Die Verhandlungen der Provinzialstiinde in verschiedenen Provinzen 
Prcussc11s. 

Zuerst erlaube ich mir, E . Erzbischöfliche Gnaden zu dem Antritt d es 
beginnenden neuen J ahrcs meinen herzlichst en Glückwunsch abzu­
statten, die Vorsehung scegne Ihre Bemühungen für Befestigung des 
äusseru und innern Lebens der Kirch e und ertheile Ihnen ihren besten 
reich sten Seegen. 
Das verflossen e J ahr schloss trübe mit einem gro. scu trauervollen 
E reigniss, dem Tod Kayser Alexanders, er war im h öchst en Sinn des 
Wortes ein wahrhaft christlicher edler H eld, in ihm vcrlichrc ich einen 
hochherzigen , wohlwollenden , nachsichtsvollcn Beschützer, den Wieder­
her st eller meines irdischen Glücks - ihm ist wohl , er genicsst den Lohn 
seiner grosscn schönen Thatcn , eines angestrengten, von Selbst such t 
frcycn Lebens. 
Das edelmüt hige Betragen der bcyden Grosshcrzogc, ihr Ablehnen einer 
Krone ist scelencrhebend 1) . 

Hier sind die Wahlen zu der lan dständischen Versammlung in vollem 
Gang, es sollen den l Sten Februar alle Wahl Verhandlungen dem Obcr­
präsidio übergeben scyn. 
Durch eine Cabincts Ordre d. d. 27sten April a . pr. ward mir ohne mein 
Nachsuchen eine Viril Stimme fü r Cappenbcrg und Schcda zu gesagt, 
wenn ich ihm die fidcicommissarischc Eigenschaft würde b cygclegt 
haben .. . 
Ich habe die Churmärkisch en , Pommer.sehen, Prcussischcn Landtags 
Verhandlungen, sie sind lehrreich , und die darauf erfolgten König!. 
Beschlüsse grösst cntheils der Sache angemessen und aufmunternd -
sollten E . Erzbischöflichen Gn aden sie einzu sehen wünschen , so werde 
ich sie s . p. r. mitzuthcilcu die Ehre h aben . . . .. 

Stein an Gräfin Giccb 
St. A. 

Cappcnbcrg, 10. Januar 1826 

Tod des Zaren A lcxamlcr. Die IValilon zum ersten westfä.lisclren Provi11::ialla11dtag. 

Persönliches. D as Leben ist eine Erziehung::; Anstalt, sie lei te t eine vä ter­
lich e weise Vorsehung. 
La mort de l'Empereur Alexander m 'affligc profondemcnt . 11 ctait mon 

1
) S. oben S. 344, Anm. 1. 
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protcct eur magnanime, constant, indulgcant, er war ein christlicher cdJcr 
Held im höchst en Sinne des Wortes, il jouit maintenant de la honhc m­
inestimablc pour lequel sa grandc et belle ämc s'etait preparec par unc 
vic d'abnegation, de sacrifices a ses devoirs - et cettc martyre, ecttc 
Imperatrice E lisabeth, dont toute Ja vie etait une Serie de privations et 
de douleurs, il lui Ctait donc rescrve de v ieler l e calicc de l 'amcrtume 
jusqu'ä la lie, de fermcr lcs yeux de celui qui, apres lcs crrcurs d 'une 
jeunesse entouree de seductions, r evient ä elle de s 'oecuper de son bon­
heur . .. Therese vous envoye une copie de quelques lettr es ecritcs par 
ccttc Frau des Schmerzes und der Tränen 1). 

Lcs elcctions pour lcs deputcs a l 'asscmblf e des Etats provinciaux de Ja 
Westphalie seront t erminecs le 15 de fevricr. Le t erme pour la r eunion 
meme a Münster n'est point cncorc fixe, et j e m 'y rendrai cn tout cas, 
commc plus d 'un motif m 'y appcllc . 

Vincke an Stein Münst er , 12. Januar 1826 
S1. A. 

Rä.t S tci11 zur Beteiligung an den bevorstchc11clcu Wahlc11 :::um crstc11 wcstfälisch!'11 
Provi11:::ial-Laudtag ohue Riiclrsicl1r auf die in A ussicht stchc11dc Vcrlciluurg ci11er 
V irilstimme. 

Ew. Exc. eile ich auf das verehrlichc Schreiben vom 10. d. 2) zu bemerken , 
wie die wahrscheinliche V crset zu.ng zum ersten Stande kein Bedenken 
geben dürfte, vorer st an dem Wahlgeschäft des zweiten Standes sowohl 
in Dor tmund als, wie ich hoffe, auch in Münster Theil zu nehmen. Gewiss 
werden noch Monate darüber h ingehen, bis es mit der Viril Stimme sieb 
richtig gestaltet, auch ohne Nachtbeil , da sehr wahrscheinlich die wirk­
liche Vereinigung der Landstände vor October nicht stattfinden dürfte. 
Auf der anderen Seite ist zwar nich t zu b ezweifeln, das. alle Stimmen sich 
zu ihrer Wahl vereinigen werden , es kann jedoch daraus kein Nacht.heil 
entstehen, weil dann der Stellvertreter in die Reihe tritt. Sollte aber der 
Landtag früher eröffnet werden und eh e die Viril Stimme anlangt, so 
würde es gewiss sehr zu b edauern scyn, wenn Sie sich der Wahl entzogen 
hätten. 
Verabredung ein es Zusammentreffens 1:n Liinen zn ge111 einsa111er R eise nach 
Dortmund zur Wahl. 

Stein an Carolinc von Humboldt Cappcnberg, 18. Januar 1826 
ATcLi" Schloss Tcgcl 

Die A 11sschmüclcu11g <les grossc11. Saales i 11. Capp cnbcrg mit gcschichtliclrcn. Darstcl­
lm1ge11 aus der clcurscl1m Verg011gc11l1eir. Frcsco-M"lerci oder Oclgc111älclc? Frngc der 
a11sfiilrrcmlcn K ii.11 srlcr. 

Ich erlaube mir, der Kuu.-L Acaclcmic v on T cgcl und ihrer Präsiclcutiu, 
der Frau von Humboldt Exccllenz, :folgende Frage vorzulegen. Soll ich 

1 ) Diese Ilricfc fehlen. 2
) Fcblt. 
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meinen hiesigen Saal, der 38 Fms lang, 22 Fuss breit und 20 Fus8 hoch ist , 
mit Frcsco Gcmähldcn verzieren lassen , oder soll ich die Felder nur mit 
Frcsco Arabcsquen einfassen und in den Feldern selbst vicrÖhl Gcmähldc 
aufhängen und diese von unseren guten Deutschen Künstlern anfertigen 
lassen? ... 
Mit H errn Cornclius verabredete ich das Frcsco Mahlen in der Art , das~ 
es durch zwey seiner Schüler 1) verrichtet [werden soll] und zwar unter 
seiner Aufsicht und V crantwortlichkcit. 
Es sollten drcy grossc Bilder aus König H einrich. I „ Ew. Exc. Lands­
mann, Leben angefertigt werden - die Schlacht . .. Ley Diirrenberg an 
der Saale gegen die Ungarn, sein Städte Bau, sein Turniren und Ein­
iibcn der Reutercy. Ein Schüler des Herrn Cornclius, der Herr Stilckc, 
führte zu dem ersten Bild einen grosscn Karton au ~, den Sie vielleich t in 
Berlin gci;ch en, da er ihn dort ausgestellt hat ... 
Nun entst ehen folgende Zweifel: Durch die Versetzung des H errn Cor­
nelius nach München fällt seine Aufsicht hinweg, alles bleibt seinen jungen, 
wenngleich braven und geschickten Schülern überlassen. 
Die Au sfiihrung in Frcsco crfodcrt wenigstens vier Jahre, und ich hiu 
im 69 t cn. 
Daher bin ich geneigt zu glauben , dass es zwcckmässigcr wäre, drcy hi" 
vier Bilder b cy unseren vorzüglichsten Künstlern in Öhl zu hc:;tcllcn und 
dje Felder nur mit Frl'sco Arahcsqucn cinzufasscu. 
Hierüber erbitte ich mir sowohl als über die Wabl der Künstler Ilm: 
Mcynung. - Zur Schlacht könnte mau Hcss in München 2) , zu dcu 
bcydcn andern Gegenständen Schnorr un d Koch 3) in Rom wähleu ... 

Kunth an Stein 
St. A. 

Berlin, 18. Januar 1826 

Verficht seinen S ta111lp1mkt in der Frage der Zünfte und der Gewerbefreiheit gegenüber 
den Ausfühmrrgcn S teins vom 2. Jarwur 1826. Vertritt auch in den Frage11 des bär.rnr­
lichcn E rbrechts einen freieren S tandprmlct als Stein. Das Problem der Gcmci111rcits­
teilungen. 

Dank fiir seinen Brief am 2. Januar. 
Wie abweich end auch unsere Ansichten in der Hauptmaterie gewesen 
sein und noch sein mögen, so konnten Sie mir doch keinen stärkern 
Beweis fortdauernder Wertachtung geben , als durch diese eifrige Be­
mühung, mich bis ins einzelne für die Ihrigen zu gewinnen .. ... 
Persönliches 
Mein Schriftehen über Zunftwesen 4) mu s ich E uer Exccllenz doch 
bitten , mir wieder zuzuschicken. E s ist das einzige Exemplar, welches 

1
) Stilkc und Stürmer? S. unLcn S. 3$1, Anm. :1. 

2
) S. S. 352, Anm. 3. 

3
) J os. Anton Koch , Laudsclraftsmalcr (1768-1839). 

~ ) Vgl. oben S. 329, Anm. l. 
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ich besitze, die Einleitung zu einer R eihe fo lgender , die sich zum Thcil 
darauf beziehen , und ich möchte es darum nicht gern missen .... . 
Manch es, was Euer Excellenz mir entgegensetzen , scheint mir doch 
auch schon in der Schrift beantwortet zu sein ... . . 
Die Nützlichkeit des Wanderns habe ich anerkannt, aber unter Bedin­
gungen , welche den Zünften diese langen Jahrhunderte her fremd ge­
blieben. Erst noch in diesen Tagen habe ich kleine Prämien vorge­
schlagen , um Handwerksge ellen aus den rohen Hinterprovinzen zum 
Wandern herüber in die etwas gebildeteren an:rnreizcn. Die Hauptsache 
ist allerdings die erst e Bildung in den Schulen. Diese will Herr Knob­
lauch jetzt aus den Zünften hervorgehen lassen . Sehr schön, wenn es 
geschieht, aber fragen da1f man doch , warum es bisher nirgends geschehen 
ist? Ich m eine nur die allergemeinsten Kenntnis e und einige Ent­
wicklung der Fähigkeit zum Beobachten. Die höhern und die An­
stalten dazu will ich gern erlassen, eine grosse Zahl von Handwerkern 
können sie entbehren. 
Man baute in der allen Zeit wenig und sehr langsam. Mitunter mag 
denn doch auch ein Haus oder eine Brücke eingefallen sein, was mau 
nur nicht m ehr weiss . Dass man aber hier , trotz unsrer sogenannten 
Gewerbefreiheit, zu mauern verst eht, erkennt j eder , der es sieht. \Vollte 
man jetzt jene Dome und Münst er aufführen , die Steinmetzen würden 
sich bald finden, mit oder ohne Zunft, und der damaligen Zeit in zarter 
Arbeit, die doch übrigens auch nicht sehr allgemein war, nicht nach­
stehen 1). Auch hat manches grossc Gebäude von damals der Zeit eben 
nicht sonderlich widerstanden .. .. 
Manches nicht unwichtige Moment, erlaube ich mir zu sagen , scheinen 
Euer Excellenz unbeachtet gelassen zu haben , z. B. die Frage, welche 
Handwerke auch nur in u n s c r m Lande denn eigentlich zünftig seien , 
nämlich überall? Man wird vielleicht auf ein 20 oder 30 kommen , die 
für die allererst en Bedürfnisse der sich bildenden Gesellschaft zu sorgen 
hatten, bei den übrigen herrscht die grösstc V crschiedenheit. 
Das Lehrlings-, Gesellen- und Meist erverhältniss muss sich überall 
finden , weil durch das Leben selbst bedingt. Die Frage aber ist , unter 
welchen Formen, oh dazu die unmittelbare Aufsicht und Einmischung 
der Polizei, oh Corporationen, Exclusive u sw. nöthig? Die freien Ge­
werbe haben sich das Nöthige von selbs t auf das Verständigste einge­
richtet, auch das Familienleben mit den Lehrlingen , und dass dies die 
unfreien auch thun mögen, unter weniger allgemeinen Vorschriften, 
dies halte ich für das eigentliche und höch ste Ziel der Verwaltung -
auch wird es gewiss geschehen , wenn man sich nur enthält, mehr thun 
zu wollen , als was die gute Ordnung bei allen gesellschaftlichen Be­
schäftigungen fordert . 

1
) Unleserlich e Bleistiftnotiz Steins ( ?) am R ande. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

18. JANUAR 1826 347 

Ich übergehe, was sonst noch auf blossem Missverständniss beruhen 
mag, erkenne aber wohl, wie Euer Excellenz, bei Ihrem Stande, Ihren 
Studien, Ihrer Persönlichkeit selbst, zu Ihren Ansichten haben kommen 
und sie bewahren müssen. Dagegen bin ich aber auch überzeugt, dass, 
wenn Sie diese Jahre her Chef unseres Departements geblieben, vollends, 
wenn Sie mit mir so viele mittlere und kleine Orte und Werkstätten 
durchgekrochen wären, norh m ehr, wenn Sie, wie ich, diese langen Jahre 
in mühseliger Arbeit mit kindischen Zunftstreitigkeitcn, mit Bekämp­
fung von Ansprüchen, mit Stillung von Aufständen u sw. hätten hin­
bringen mü sen , dass dann unsere Meinungen gar wenig ver schieden 
sein würden. Im Grundsatz sind wir ja einig, Ordnung wollen wir beide. 
Beschränktheit, Trägheit, Eigensinn, Eigennutz findet sich freilich 
überall, aber es ist die Corporation, welche sie bei dieser Klasse, von 
der wii· reden, permanent und in dem gemeinsamen Bestreben gegen 
das Bessere gemeinschädlich macht. Der Posamentierzunft, die sich 
zuerst in Köln und Augsburg regte, haben es unsere diesseitigen Pro­
vinzen und hat e,; das fleissige Sachsen zu danken, dass hier und dort 
keine grossen Bandfabriken ents tanden sind und jetzt kaum entst ehen 
können, da andere Gegenden um 100 Jahre voraus sind. Cottbus, im 
Jahre 1810 Sächsisch , also noch unter dem Segen des Zunftbannes, 
ein Ort, der mit seiner Tuchfabrikation ein kleines Verviers sein könnte, 
geht darin zurück . J eder sieht ein, dass es hauptsächlich an der mangel­
haften Appretur liegt. Cockerill 1) wollte eine Anstalt mit besserem 
Verfahren einrichten und hatte dazu eine Mahlmühle gekauft. Dagegen 
trat die Zunft der Tu,chbereiter auf, die wohl begreifen, dass ein tüch­
tiger Taglöhner besser und wohlfeiler rauht, als ihre verworfenen Ge­
sellen. Cockerill lässt seine Mühle j etzt verpachten, Cottbus bleibt 
ohne Appreturanstalt, und der H err Oberbürgermeist er klagt auf dem 
Landtage über die schlechte Zeit! Ja wohl! In Fins terwalde - alt­
sächsisch - ist ein altes Schloss, welches verfällt. Cockerill will es 
kaufen, eine Spinnerei anlegen und die Kraft der Dampfmaschine mit 
zu einer Appretur benutzen. Ich mag gern auch in diesen Tagen offen 
zu W erkc gehen, aber ich habe ihm gerathen , von der Appretur zu 
schweigen und zu versu chen , ob er in der Folge einige einflussreiche 
Personen am Orte für seinen Plan gewinnen könnte. So musst e sich 
das Departement schon vor Struensce, da man wahrlich Adam Smith 
nur nannte, um ihn zu lästern, durch die Zünfte er st gleich sam durch­
st ehlen, um einen nützlichen Zweck zu erreichen - und diesen Zustand, 
wo er nicht mehr ist, sollen wir jetzt geflissentlich wieder zurückführen ! ! 
Wo hingegen der Corporationsvcrband auch nur so weit gelöset ist , wie 

1) J . Cockcrill (1790- 1840) der Sohn des grosscn englischen Unternehmers und Maschinen­
fabrikanten W. Cockerill (1759- 1853). Der jüngere Coekerill haue sich 1820 in Aachen 
niedergelassen und versuchte von hier aus, seinen Maschinen in Deutschland Eingang zu 
verschaffen. S. Treitscbkc o. a . O. III (9. Aufl.). S. 466. 
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durch unser Edict von 1810 und 11, da regt sich der Widerspruch kaum 
noch oder hat keine Folgen. 
Auf j eden Fall versprech e ich Eurer Excellenz, wenn ich den Kelch der 
Commission zur Reformirung der Gewerbeverfassung wirklich noch zu 
trinken bekommen soll, dass ich von den Gründen für Ihre Ansicht 
absichtlich keinen verschweigen will. 
Dafür bitte ich nun aber , dass es von dieser Mat erie zwischen uns für 
immer genug sei. Sie ist mir durch mein Dien stleben und die Menge 
von Privaterfahrungen recht eigentlich widrig geworden, und ich habe 
davon ohnehin noch täglich in praxi zum Uebcrdrus;; zu h ören , von 
den Sächsischen Städten her , , ..,o das Zunft wesen n och im schönst en 
Flor st eht. 
Von den Physiokraten, deren Euer Excellen z erwähnen , glaube ich, dass 
sie mit ihrem bloss mat eriellen Prinzip im lrrthum waren, dass sie aber 
dennoch sehr nützlich gewirkt haben . Hät ten sie unsre Zeit gesehen , 
die vielleicht nahe daran ist , möglich zu mach en , dass man an der Ost · 
see aus Kartoffeln Spiritus bereitet , welcher in Lampen ( ?] den Dampf­
kessel erwärmt, um Schiffe von Amst erdam nach Batavia zu treiben , 
ihre Lehre und ihre Berechnungen wären wohl nicht entst anden oder 
noch früher vergessen worden. Adam Smith, hoffe ich , wird in 25 oder . 
50 Jahren immer nur n eben den H eroen des m enschlichen Geschlecht 
I saac Newt on und ähnlichen genannt werden. Und er , der seiner Sätze 
so gewiss war, wie dringend warnt er doch , in Verwaltungssach en nichts 
zu übereilen , ~ondern auch der Zeit ihr Recht zu lassen! \Vas H erder 
unter seinem uni.ibersetzlichcn Worte „ Humanität" verst and, sch eint 
mir das Höchste zu sein, was die m enschliche Natur erreichen kann. 
Homo sum, humani nihil a m e alienum put o. 
Euer Excellenz fragen mich noch über zwei andre grosse Gegen st ände, 
über welche ich mir kaum ein Urteil zutrauen darf. 
Ueber die Theilbarkeit des Grun des und Bodens glaube ich indess, 
mich auch sch on früher im Allgemeinen geäussert zu habeu. Bei den 
ungeh euren Fläch en in den 7 Provinzen diesseits Weser , zum Theil im 
allerfruchtbarsten Boden , . .. , in Gegenden, wo die Bevölkerung 
noch so schwach ist , dass 16- 20 Morgen auf einen K opf fallen , hier 
darf man, meines E rachtens, auf die nächsten 50 J ahre nicht sehr be­
sorgt sein, dass die Theilungen zu sehr ins kleine gehen möchten. An­
ders mag e1; sich damit in den westlichen Provinzen verhalten . Auch 
hier würde ich mich indess immer n och etwas auf den regen Verst and 
der Menschen verlassen und glauben , dass aus dem Schwanken zwisch en 
Trennen und Wiedervereinigen sich zuletzt das rechte Mittel von selbst 
fände . J edoch best ehe ich hierauf nicht und würde d aher nicht gegen 
ein Gesetz stimmen, welches den Theilungcn ihre Grenze vorschriebe. 
Nur würde ein solches Gesetz, n ach meiner An sicht, blass den Zweck 
und den allgem einen Grundsat z aussprechen können , das Einzelne 
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besonderen Ordnungen vorbehaltend. Westpreussen , Hinterpommern, 
Cohlenz usw. können nicht unter derselben Regel stehen ... . 
Eben dieses hätte ich wesentlich auch über die Gemeinhcits theilungen 
zu sagen . Diese Theilungen gehören bekanntlich von sehr alter Zeit 
her zu den Lieblingsideen unserer Verwaltung im Ganzen, meines Er­
achtens mit Recht. Doch können sie allerdings auch ihre Nachteile 
haben .. .. Ob im einzelnen Falle der Nutzen oder Schaden überwiege, 
darüber können, scheint mir, am sichersten die Interessenten urtheilen, 
und so würde ich ein Gesetz für durchaus gerecht halten, welches die 
Theilung geböte, sobald die einfache Majorität der Interessenten sie 
verlangt 1) . Nur möchte hiernach zu fragen sein: oh die Majorität der 
Zahl oder des Rechts? oh nämlich , wer 10 Weidekühe schicken darf, 
nur eine Stimme haben soll, gegen den , welchem nur 1 Stück zukommt? 
Mir scheint die Entscheidung unzweifelhaft gegen die blosse Zahl und 
für den Umfang des Rechts .... 
Ueher die zur Zeit nominell niedrigen Preise der gewöhnlichen Getreide­
arten besitzt H err von Vineke eine Untersu chung von mir, die zugleich 
andere nächst verwandte Materien berührt. Ich habe die Arbeit viel 
herumgegeben, habe bisher noch nicht den gerings ten erheblichen Ein­
wurf dagegen gehört, wie dringend ich um Belehrung gebeten, und darf 
sagen, dass es mir auch hier redlich um die Wahrheit zu thun gewesen , 
und dass ich mit meinem Vers tande nicht weiter r eiche. Die schlimmste 
Folge dieses Standes der Getreidepreise scheint mir die zu sein, dass 
er gebraucht wird, um Behauptungen und Ansprüche zu rechtfertigen , 
die zwar auch in den J ahrcn 1807 / 14· vorhanden, aher wenigst ens nicht 
laut waren. 

Stein an Hövcl 
Sr. A. Abschrift. Ccdr. Pcrtz u. n. 0. VI, 1. S. 204 

Die lf711.Ji/en. ::um westfülisclirri La11dtog. 

Rochow an Stein 
St . .A. 

Cappenberg, 23. Januarl826 

Berlin , 31. Januar 1826 

Der T ermin fiir die Eröffnung des 1. westfäli.schen Provi 11ziol-Lc111clt11gs. Das St1111ts­
mi11ist.eriwn fiir müglicli ste b111cligc E inberufung. 

Der Herr Oberpräsident von Vinckc hat dem Staat sministerio angezeigt, 
dass die Wahlen für den bevorstehenden Landtag in Westphalen nicht 
vor dem Schluss des kommenden Monats beendet sein könnten und hier­
bei die Besorgniss geäu ssert, dass unter diesen Umständen und deshalb, 
weil ihm wegen der dem Landtag vorzulegenden Proposit ionen noch 
nichts zugekommen sey, der Zusammentritt der Stände wohl erst im 
künftigen Herbst werde stattfinden können. Hierauf ist ihm umgehend 
eröffnet worden, dass wegen der Propositionen hier alles derart vorherei-

1) Unleserliche Bleistiftnotiz Steins ( ?) am !'lande. 
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t et sey, dass ihm solche mit der Bes tätigung der \Vahlen werden zuge­
fertigt werden können , es sey daher gar kein Grund vorhanden, warum 
der Landtag nicht Mitte oder spätest en s Ende März zusammentret en 
sollte. Indessen wolle das Staatsministerium doch des Herrn von Vinckc 
gutachtlich er Aeu sserung dariiher entgegensehen, ob der Monat September 
vic!Jeicht ein den Landtagsmitgliedern b equemerer Zeitpunkt sein würde. 
E s ist ihm aber dabei ausgedrückt worden, dass, da ernstliche Gründe vor­
handen seyen, welche einen Aufschuh des Landtags widerriethen, hier 
nicht die Wünsche Einzelner, sondern nur etwa in loealen Verhältnissen 
und gewerblichen Besch äftigungen . . . begründete Behinderungen in 
Anschlag gebracht werden dürften. 
Euer Excellenz habe ich nicht verfehlen wollen, das Vorstehende ganz 
gehorsamst mitzutheilen ... , vornehmlich deshalb, weil ich auch mit 
vieler Freude Hochdero Versicherung, Berlin im Laufe des Winters b e­
suchen zu wollen, vernehme [ ?] und mich der Hoffnung hingebe, dass 
Euer Excellenz unter den gegenwärtigen Verhältnissen , wo der Land­
tag doch jedenfalls nicht vor Ende März stattfinden kann, den Entschluss 
fassen möchten, uns vorher zu besuchen ... 

Stein an Gräfin Voss Cappenberg, J anuar 1826 
No<11 Prrtz • . • . 0. VT, 1. S. 181 U. Dort vollotfiudig. 

Der Tod Alexantlcrs I . Steins Bcschiiftigung und Lektiire. 

Ich danke Ihnen, meine liebenswürdige Freundin, für Ihren Brief vom 
30sten m. pr. r echt innig und herzlich - alles was diesen christlich­
edlen Mann angeht 1) , hat für mich das h öchste und dau erhafteste In­
teresse; meine hiesige Einsamkeit erlaubt mir, ungestöhrt in Gedanken 
an seinem Sterbebettc zu verweilen, mit den Trauernden zu trauern 
und mir alle die schmerzvollen Ereignisse, die dort vorfielen, zu ver­
gegenwärtigen •.• . 2) . 

Der Kayser war mein edler, wohlwollender Freund, nachsichtiger Be- · 
schützer - er war der \Viederherstcller meines äussern Glücks, und 
durch sein zartes, wohlwollendes, freundliches, sich immer gleiches 
Betragen gegen mich ward ich für die Kälte und Gleichgültigkeit und 
scheue Zurückhaltung a nderer entschädigt. Sein Geist wird noch lange 
seinen Einfluss erhalten auf seine Familie, seine engeren Umgebungen, 
auf sein grosses Reich - und dieser Einfluss äussert sich gegenwärtig 
in dem zarten schönen Betragen der beyden Grossherzoge - möge die 
Vorsehung das Beste hervorrufen, das Seegcnvollste für eine Generation, 
die durch eigne Sündhaftigkeit, durch Kriege und alle Uebel in seinem 
Gefolge so hart gestraft worden. 

1) Den Zlll'en. 
2) Folgen einige Ausführungen über die Kaiserin ElisnbeLh, auf die hier ver zichtet werden 
knun, da sie inhnltlich mit denen des Briefes nn Gräfin Gieeh (oben S. 344) übereinstimmen. 
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Graf Kotschubey wird meine Antwort vom 2ten J anuar erhalten haben . 

Wir leben hier ganz ruhig und stille; ich beschäftige mich mit einigen 

Arbeiten , mit Anlagen , den Abend liest die gute Therese und Madame 

Schröder vor . Lingard „ Hi t ory of E ngland" 1) ist je tzt an der Tages­

ordnung; es wird in England sehr geschätzt, ist gut geschrieben, und 

seine Ansichten, eines catholi eh en Geistlich en , sind frcylich abweichend 

von den en des atheistisch en, in der frivolen Schule der P ariser Philo­

sophen des 18ten J ahrhundert s lebenden Humes, dem man jetzt in 

England Mangel an Gründlichkeit v orwirft. 
Ich freu e mich sehr , dass Sie, gnädige Gräfin, den Vorsatz haben , die 

Lalmufer zu b esu ch en .. . 

Caroline v . H umboldt an St ein 
St . A. 

Berlin, 6.- 8. Februar 1826 

Die A11sschmücku11g <lcs grosscn S oales i11 Cappe11bcrg. R111.schlüge S ch inkels und 

Raucl1s. 

Mein theurer und verehrungswürdiger F reund. Ich habe Ihren Brief 

vom 18. Januar n och bettlägerig empfangen , geliebte Excellenz. Ich 

war s e h r krank und bin n och nicht h ergest ellt 2) , obgleich ich viele 

Stunden des Tages wieder au sser dem Bett zubringe . E in furchtbarer 

Gichtanfall, zugleich in Fü. scn und Armen und Händen, hat mich ganz 

niedergeworfen . Ich fange wieder an, zu gehen und mich clcr Hände 

zu bedienen. Aber im Ganzen bitte ich um Nachsicht für meinen Brief . 

Ich h abe mich nicht getraut, allein die Frage zu entscheiden , die Sie 

mir vorlegen wegen Ihres Saales. - Ich habe mich c i n z e l n mit 

Rau ch und Schinkel darüber bespr ochen , weil ich immer gefunden , dass 

man mehr An ichten aus den Leuten herauszieht, als wenn man sie ver­

eint spricht. Beide kommen darin überein, dass eine so bedeutende 

Arbeit wie das Ausm ahlen in fresco des Cappenbcrger Saales nicht 

Cornclius Schülern überlassen werden kann. Den Cart on von Stilke 3) 

h at Rauch hier geseh en , Schinkel versprach mir, es n och zu thun. Rauch 

sagte, dass der Carton , wie das m eiste aus dieser Schule sey, glücklich 

in der Composition, in dem Gedanken , wie der Gegenst and aufgefasst 

sey, allein v oller Mängel in der Richtigkeit der Zeichnung. E s werde 

kein wahres Studium n ach der Natur und dem Nackten betrieben. -

Schnorr ist zum Direct or in Diisscldorff vorgeschlagen, allein wie alles 

hier b eim Minist erium des Cultus m it namenloser Langsamkeit be­

trieb en wird, so fürchtet m an sehr, dass der K önig v on Bayern ihn uns 

1
) S. oben S. 296, Anm. 2. 2) Vergl. Sydow a. a . 0 . VII. S. 234. 

3) Hermann Anton Stilke (geb. 1803), Historienmaler , Schüler von Cornelius an der 

Düsseldorfer Akademie. E r h atte zusammen mit einem andern Schüler von Cornelius, Karl 

Stürmer (geb. 1803), den grossen Sani des Schwurgerich ts in Coblenz ausgemalt, ein Werk, 

das allerdings unvollendet geblieben ist . Stilke ging mit Cornclius noch München. Den 

Auftrag Steins hat er nicht erhalten. 
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wegfischen wird , denn Privat Briefe aus Rom sagen, dass vom Könige 
an ihn und an Overbeck der Ruf nach München ergangen sey. 1) - Schinkel 
und Rauch , mit j edem in Privatunterredung, s ind der Mcynung, dass 
Ew. Exccllenz den Cappenberger Saal mit Oclgemählden schmücken 
lassen, ja dass, um eine grösscrc Einheit hineinzubringen , Sie auch die 
Arabesken für Fassung in Oel ausführen lassen , was dann alles durch 
vergoldete Stäbe und Leist en zusammengefügt wird. Allein durchaus 
sind wir der Meinung, dass die Gemähldc in grösscrcn Verhältnissen 
ausgeführt werden müssen , als Sie mir anzudeuten scheinen . E s wird 
nicht nothwendig, dass die Bilder, um den Gegenstand, den sie darst ellen 
sollen , anzudeuten , eine so übcrgrosse Menge Figuren enthalten , in 
2 bis 3 rein geschieden en Gruppen , wo man mit den Hintergrund und 
die Perspective benutzt, können diese historischen Gegenstände schön 
aufgefasst , schön geordnet, sich dem Auge des Beschauers darst ellen. 
Die Figuren des Vorgrundes müsst en - die Grösse des Saales wohl 
erwogen - 5 Fuss, d. h. gewöhnlich e Leben sgrösse haben. Schinkel 
schlug noch vor, die Arabesken wegzulassen, die Bilder mit vergoldeten 
Stäben einzufassen und das übrigbleibende der Wand mit rotem Damast 
zu tapezieren . Schinkel wünschte zu wissen , wie Decke und Gesims 
des Saales wilren ? Letzteres doch wohl unstreitig Stuck ? Wenn Ew. 
Excellenz mir eine Zeichnung des Saales schickten, seines innern Raumes, 
seiner Fenster u sw. , so würde ich gewiss, wenn es Ihnen lieb wäre, 
Schinkeln zu einer Verthcilung des Raumes bringen. Er ist unendlich 
gefällig und macht das auch mit grosser Leichtigkeit. 
Nun noch ein Wort über die Künstler , die zu gebrauchen wären. Koch 2) , 

meinen wir einstimmig, ist einer solchen Arbeit nicht gewachsen. Er 
ist ein trefflicher Landschaftsmaler, macht auch Men schen und Pferde 
als Staffage, könnte aber bei solch einem historischen Bilde als Histo­
rienmaler nicht ausreichen. Schnorr ist unbedingt zu empfehlen. 
H ess 3) , meint Schinkel, wäre in Bildern, wo Schlacht Seenen der Haupt­
gegenstand sind, dem hiesigen Kolbe 4) untergeordnet. Zum 3. Bilde 
würden wir einstimmig Professor Wach 6) vorschlagen, der wahrhaft 

1) Vgl. S. 263, Anm. l. 2) S. oben S. 345, Anm. 3. 
3 ) Pe ter von Hess (l 792- 1871) ? Er hatte als FrC'iwilliger an den Befreiungskriegen teil­
genommen und bnt spilter eine Ilcihe von ScWachtenbildcru aus dc111 russischen Feldzug 
und den Befreiungskriegen gemalt. Vgl. unten S. 364 f. 
') Knrl Wilhelm Kolbe (1781- 1853), Historienmaler, bekannt geworden durch sein Ge­
mälde „Frobens Tod in der Schlacht von Fehrbellin" (1800). Stein gab bei ihm ein Bild 
in Auftrag, das den Sieg Ottos des Grossen in der Schlacht auf dem Lechfeld zum Gegen­
stand hut . Das Gemiilde befindet sich noch jetzt in Schloss Cnppenberg. 
6) Carl Wilhelm Wach (1787- 1845), Historienmaler. Er hatte die Befreiungskriege als 
Offizier mitgemacht, war spiiter als Schüler Davids ganz unter den Einfluss des französi­
schen Klassizismus gekommen, von dem er sich auch wilhrend seines zweijilhrigen Aufent­
halts in Rom (1817- 1819) nicht ganz frei gemacht hat. Seine bekannteste Arbeit ist die 
Ausmalung des Plnfonds im Berliner königlichen Schauspielhaus. 
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grossartige Correkthcit der Zeichnung in der Französisch en Schule er­
lernt und sich dann durch langes Studium von fran zösischer Manier 
gereinig t h at . 
So viel für heute . Sie sehen es meiner Schrift wohl an, wie sauer mir 
das Schreiben wird. Ich hat te, sei tdem ich den Brief anfing, wieder 
einen schlimmen Fieberanfall, der mich an Kräften sehr zurückgeworfen 
hat. Ich endige heute den 8. -
Humboldt litt au ch einige \Vochcn an einem schlimmen Magcnhust en, 
bessert sich aber und empfiehlt sich Ihnen, theuerst e Excellenz .. .. 

Stein an Spiegel Cappcnberg, 8 . F ebruar 1826 
Preuß. StaatH rchiv Milnsler. Nacblo11& Spiegel 

Die Wahlen zu den westfälischen Landständen. Die konfessionelle Frage. Die Stände 
der Rheinprovinz und die Hauptpunkte ihrer Beratungen, insbesondere die Frage der 
freien Rheinschiffalirt. Stein fordert R epressalien gegenüber den Niederlanden. Der 
Handel mit Südamerika. 

Culinaria. 
Unterdessen ist alles mit den Wahlen zum Landtag beschäftigt , E . 
Erzbischöfliche Gnaden werden es billigen , dass ich den l s ten Februar 
die Wahl Versammlung in Dortmund besuchte und den lOten in Münst er 
besuchen werde, das Ausbleiben schien mir Gleich gültigkeit oder Vor­
nehmthuerey anzuzeigen . In Dortmund wurden H err Hövel, Syberg, 
Romberg, Bodelschwingh und ich gewählt, anwesend waren v on ppter 
60 W ählern 30. Man sch eint wegen des R esultats der Wahlen im H er­
zogth . Wcstphalcn verlegen zu seyn und bedau ert die Entfernung 
E . E rzbischöflichen Gnaden und die daraus en tstehende Schwierig­
keit , einzuwürken. 
In Berlin ist alles so vorbereitet, dass gleich nach abgehaltenen Wahlen 
die Versammlung einbernfen werden kann, selbst schon im März, auf 
jeden F all noch im Frühjahr . 
Ich bin begierig, wie die Wahlen in Münster den lOten ausfallen , ich 
gehe den 9ten hin, um den lltcn zurückzukommen. 
Der catholisch en Kirche sch aden die Thorheiten der Ultras und Roma­
nisten in Frankreich , die Trcibcreyen wegen Wiederherst ellung der 
J esuiten , das Einmischen der geistlichen Zeloten in politische Ange­
legenheiten , die R asereyen der Spanisch en Mönch e - dies war b e­
sonders der Emancipations Sach e in England schädlich. - Unsere 
Deutsche Kirche treffen zwar ähnliche Vorwürfe nicht, und E. Erz­
bischöfliche Gnaden werden gewiss mit der Reinheit Ihrer Absichten, 
tnit Ihrer Klugheit, Geschäfts und Men sch en K enntniss Ihre Zwecke 
erreichen - und ist es ganz unthunlich , die bischöfliche Behörde von 
Einwürkung auf Schul und Studien Sachen auszuschliessen. 
Nothwendig wird j edoch Ihre E rscheinung in Berlin seyn, den n in dem 
Geistlich en Departement herr ch t Unent schlossenheit und Unklarheit. 

23 
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Ich hin begierig, das Resultat der Wahlen in den Rheinprovinzen zu 
erfahren - die zur Verhandlung kommenden Gegenstände, z.B. Städte 
Ordnung, Gewerbe Freyh eit, Ablösungs Ordnung auf dem rechten Rhein­
ufer sind Gegenstände der grössten Bedeutenheit, die gründlich e Unter­
suchung erfodern. Noch ist eine Hauptmaterie zu erwägen, wie man 
durch zweckmässige Repressalien den König der Niederlande nöthigt, 
die Freyheit der Schiffahrt in die See einzuräumen; ich glaube, solche 
Repressalien sind möglich, Belastung des Transits der Holländischen 
Colonialwaaren , hohe Besteuerung des Holländischen Schlachtviehs, 
Branntweins, Leders, Eisens, .Zinks, der nach den Niederländischen 
Fabriken gehenden Wolle. 
Ich glaube, man würde die frcyc Fahrt bis in die See hiedurch erzwingen 
und wünschte wohl zu erfahren, was H err Präsident v. Delius 1) hierüber 
denkt. 
Noch ic;t die ohnhedingte oder modificirte Anerkennung der Unab­
hängigkeit des südlich en Amcricas für unsere Deutschen Fabriken von 
der grössten Wichtigkeit. Frankreich hat bereits H andels AgcnLcn an­
gestellt und angenommen, wir müssen ein ähnliches thun. Gewiss 
werden von dem Bergischen Fabrikenstand und dem Märkischen in 
Düsseldorf und Münster dergleichen Anträge zur Sprache gebracht 
werden . • 
Am letztern Ort sind diese Materien vielen durchau unbekannt, und 
man wird hier mit Unwissenheit, Unbeholfenheit und Befangenheit 
sehr zu kämpfen haben. Abermals bedauere .ich E . Erzhi chöflichen 
Gnaden Entfernung. 
Nachschrift. Ueber die Vorgänge in Petersburg 2) sind wir alle nunmehr 
genauer unterrichtet - man sieht, dass Prätorianer , geheime Polizey, 
Büch er Censur nicht gegen Revolution schützen - erinnerte m an sich 
nicht der Strelitzen ? Man bildet in den militärischen Colonicn neue 
Strelitzen. 

Stein an Rochow Münst er , 11. Februar 1826 
Geh. Stnutsnrcbiv Berlin. Hcp. 92, Rochow 

Die Wahlen ::um erst.en wcstfiilischen Provin.::ial-Lan.dtag. Vorsc11liigc wegen des 
Eröf f/:!mins. 

E. Hochwohlgeb . bitte ich zu entschuldigen, dass ich Ihr früheres Schrei­
b en 3) bis jetzt ohne Beantwortung liess ... Unterdessen sind die Vorberei­
tungen zum Landtag getroffen worden und die Wahlen theils gescheh en, 
thei]s im Gang, und k ommt nun die Frage wegen der Zeit der Ver. ammlung 
selbst in Betracht, und zwar ob dazu das Frühjahr oder der Herbst zu 

1
) S. oben S. 284, Anm. 2 

~) Die Dekabristen-Verschwörung. S. Schiemann a. a. 0. II. S. 35 ff. 
3) S. oben S. 349 f . 
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wählen . Für den Landmann und den H andels und Fabriken Stand haben 
h eyde gleich e Unbequemlichkeiten , den einen nehmen die landwirtschaft ­
lich en Arbeiten , den andern die Reisen nach den Messen in Anspruch .. . 
Ich würde daher rathen , die Stände unmittelbar nach Ost ern cinzurufen 
. . . , bis dahin könnte j eder sich zu dem Geschäft vorbereiten . . . Von 
dem gefasst en Entschluss bitte ich E . Hochwohlgch. , mich gütigst bald 
zu benachrichtigen , um meine Einrichtungen dan ach treffen zu können . 
Stempelgebiihr fiir die Fideikommiss-Stiftung Steins. 
Die W ahlcn des Adels sind im Ganzen gut au sgefallen , die von den üb­
rigen Ständen sind mir nicht b ekannt. 
Meine Reise nach Berlin werde ich bis zu kommendem Winter aussetzen, 
gegenwärtig tret en mancherley Hindernisse ein. 

Stein an Caroline von Humboldt Cappenherg, 14. Februar 1826 
Archiv ScbJou Tcgel 

T eilnahme ari ihrem E rgehen. E inlatlung nach N assau. Die Oclgcmälde fiir den 
grosscn Saal in Cappenberg. A uswahl der Künstler un<l der S toffe. Die JVahlen :um 
ersten westfälischen Provinzial-Landtag. 

Mit vieler Thcilnahme erfuhr ich . . . , dass Sie, meine sehr verehrte Freun­
din an einem ernst en und schmerzhaften Gicht Anfall litten. Umso dank­
barer hin ich Ihnen , dass Sie m einer AngelcgcnJicit Ihre Aufmerksamkeit 
nicht zu versagen die Güte hatten. Sollte Ihnen, t eure Excellenz, da 
Emscr Bad nicht wohlthun? Sie könnten dann in Nassau wohnen und 
es von da aus brauchen , und würden Sie uns alle dadurch sehr beglücken. 
Ich werde al o n ach Ihrem Rath ... drcy Öhl Gcm ählde mach en lassen , 
die Gegenstände aus der Geschichte H einrich s I. , Ihres Landsmanns, 
gewählt, von Wach 1) , Kolbe 2

) und Schnorr ausgeführt. 
Die Gegen tändc wären also der St ädte und F estungs Bau, die 
Turnire und Bildung der Reuterey, die Schlacht h ey Merseburg oder 
eigentlich hey der Saline Dürrenberg . .. 3) . Statt 2 würde ich lieber folgen­
den Gegenstand wählen , wenn er durch die Kunst deutlich dargest ellt 
werden kann. Nach dem Ablauf des Waffen still stands ersch eint eine 
Gesandtschaft der Ungarn um über die Bedingungen seiner Verlängerung 
zu unterhandeln. H einrich versammelt einen Reichstag und fragt, oh die 
Deutschen lieber ihre Kinder zu Knechten , ihre Kirchen Gefässc und 
Schätze als Tribut den Ungarn geben oder zu den Waffen greifen wollen, 
und alle fodern mit lauter em Geschrey Krieg. I st dieses mahlhar ? 
Werden die Bilder ausgeführt , so will ich die Stellen aus Widukind aus­
ziehen , die die erwähnten Ereignisse erzählen. E s kömmt mir auch auf 
möglichst genaues Costüm an. Da der Ungarn b eschreiben die Schrift­
st eller , das der Deutschen aus dem zehnten Saeculum weiss man nicht 

1) S. oben S. 352, Anm. 5. 2) S. cbd. Anm. 4. 
3) Von diesen drei Vorwürfen ist keiner au sgeführt. Vgl. oben S. 352, Anm. 4, sowie 
Steins Brief nn Fr. Schlosser vom 7. Mni 1829 im nlieh st cn Bund. 

23* 
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so gen au. Man muss es aber auf gleichzeitigen Grabsteinen finden, so­
dann auch in einem vor trefflichen Kupferwerk, so gewiss in Berlin auf der 
Bibliothek ist: Meyrick, „ Inquiry into ancient armour". 3 Vol. Lon­
don 1823. Endlich die berühmte Tapete von Bayeux in den Memoires 
des Inscriptions, T. IX. XII. Sie st ellt die Eroberung Englands durch 
Wilhelm den Eroberer dar und war von seiner Gemahlin Mathilde ver­
fertigt. 
Weitere, technische Einzelheiten über die Ausschmückung des Saales. 
Die Wahlen zu dem Provinzial Landtag setzen uns etwas in Bewegung, 
ich hin unter den Gewählten , die Zeit der Zusammenheruf ung ist noch 
nicht bestimmt. Die Sache selbst hat vieles Gute und erregt wieder Theil­
nahme am öffentlichen Lehen und b esonders Gemeinsinn. Wir werden 
auch in den Würkungs Crayss des H errn von Bülow eingreifen, die Nie­
derlande und America gehen uns dazu Veranlassung 1). 

Stein an Hövel 
St. A. Abschrift 

Cappenherg, 16. Februar 1826 

Adelsideal und Adelsreform. Unzufriedenheit mit dem Geist des westfälischen Adels. 
Überzeugung vom Fortbestand des aristolcratischen Prinzips. „Aristocratie wird nie 
untergehen." Leberisauffassung Steins. Die Wahlen zu den westfälischen Landständen 
und die Hauptgegenstände ihrer B eratung. 

Rücksendung geognostischer Bücher. 
Auch kehrt der Aufsatz über den Adel 2) zurück. Freylich ist dem 
catholischen Adel ein Grosses durch Aufhebung der Stifte entgangen, 
diesen Vortheil entbehrt der protestantische seit der Reformation -
durch zweckmässige Familien Einrichtungen und Streben nach geistiger 
Ausbildung, nach W i s s e n und K ö n n e n , lässt sich vieles nach­
helfen und würken - dieses scheint unsere Westphälische adeliche 
Jugend nicht ins Auge zu fassen, sie übt sich in der Kunst zu Lungern, 
die Zeit mit Tabakrauchen , Bracken Jagd u . dgl. zu verwenden , ohne 
Sorge für äuasere und innere Entwicklung - viele gelangen nicht ein­
mal bis zu dem Grad des Wissen s, um das Offizier Examen b est ehen zu 
können. - Ganz anders war das Geschlecht der Vorfahren, es gründete 
Bibliotheken und stiftete gemeinnützige Anstalten; welcher Contrast 
zwischen denen des Bischofs Ferdinand v. Fürst enberg 3) und dem 
Testament des Bischofs von Hildesh eim 4), der nicht einmal einen ali­
quoten Theil seiner Millionen zu irgend e twas Gemeinnützigem, Edlem 
zu verwenden wusst e, sondern alles einem fratzenhaften Vettern über­
liess ! - Das jetzige Adels Geschlecht ist in Selbst sucht und Einseitig­
keit versunken, und Leerheit, Unbeholfenheit und Egoism geben keinen 

1
) S. unten S. 455, 478, 486. 2) Nicht ermittelt. 

3
) Fcrdinnnd von l?ürstcnberg (1629- 1683), 1661 Bischof von Paderborn, 1678 Bischof 

von Münster. 
4 ) S. Bd. V. S. 511, Anm. 3. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

22. FEBRUAR 1826 357 

Anspruch auf Einfluss und Achtung, besonders in einem so aufgeregten 
und nach so mannichfaltigen Richtungen bewegten Zeitalter. 
Viele Bildung und Regsamkeit findet sich in den östlichen Deutschen 
Provinzen unter dem Adel, und ich ahnde Gutes von seinen Bemühungen. 
E. H . glauben , der Adel werde mit der Zeit untergehen , ich zweifle daran, 
denn der Eintritt in die n eue Corporation einer Menge reicher, kräftiger 
und erwerbsamer Geschlechter wird sie stärken und beleb en. - Ari­
stocratie wird nie untergehen, wenn gleich die Umzäunung der Stamm­
bäume verschwunden , sie ist zu tief im m enschlichen Gemüth gewurzelt, 
sie findet sich überall, selb t in Schwyz unterscheiden sieh die H e r r e n 
von der grossen Masse. 
Uebrigens maa e ich mir nicht an , über Ereignisse der ferneren Zukunft 
zu urtheilen, diese leitet die Vorsehung; die best e Lebensregel für den 
schwachen , b eschränkten Sterblich en ist die Devi e des alten Fran­
zösischen Ritters : „Fait ce que dois, arrive que voudra." 
Die Wahlen im Münst er' sehen und Paderborn'schen sind ganz gut aus­
gefallen , die von Westphalen sind mir nicht bek annt, man behauptet e 
in Dortmund, es fehle an matiere eligihle. 
In Berlin wünscht man den Landtag im Frühjahr zu halten , in Münst er 
mögte man ihn bis in den \Vinter verschieben , September und Oetober 
sind wegen der Jagden zwey unantastbare Monate. - Die Propo­
sitionen liegen in Berlin bereit, sie b etreffen Städte Ordnung, Ablösungs 
Ordnung, :Abgaben von gewissen landwirthsehafllieh en Product en u sw. 
Von ständisch er Seite sollte man noch in Anregung bringen , G e w e r b e 
Fr e yh e it , Zunftw ese n , R e pr ess alien gege n di e 
N i e d e r 1 a n d e , u m d i e R h e i n s c h i ff a h r t zu erhalten, 
Hand e l s v e r h ä 1 t n i ss e mit dem südlichenAmerica. - Hierüber 
wird vieles in Düsseldorf vorkommen , ich h offe, unsere Herren Sau er­
länder werden gehörig vorbereitet und mit der Sach e bekannt ersch einen. 
I ch besitze die P ommer'schen und Preussisehen Landtags Verhandlungen 
und erwarte die Sächsischen . Kennen Sie die Gesetze wegen Anordnung 
der Provinzial Stände von Rumpfl), Berlin 1825, es i t eine brauchbare 
Sammlung. 

Stein an Franz von Reden Cappenber g, 22.F ebruar 1826 
Nnch P crtz u, n. 0. VI. l. S. :!l ). Dort vollstlindig. Hier mit e iner unwcs~utlichco Kürzung nm Schluss des Driefe~ 

Freude über einen Brief R edens. S teins Plan einer R eise nach Bcrl i11. E i11ladu11g 
11ach Cappcnberg. Die Monumcnta Gcrmaniac Jfistorica. 

Recht innig freute ich mich über das Schreiben des ältest en und be­
währten Freundes meiner Jugend und hier den Ausdruck seines red­
lichen treuen Gemiiths und seiner liebevollen Gesinnungen wieder zu 

1 ) J. D. F. Rumpf, preussischer H ofrat. Er gab 1825 eine Sammlung von ~sel1,cn über 
die Provinzialstünde heraus, die er in den folgenden J nhren zu einer Sammlung der Lnnd­
tngsvcrhandlungen der Provinzinlst ilnde er weiterte. 
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finden, auch daraus zu sehen , dass er mit seiner Lage zufrieden ist und 
das von vielen so ungerecht behandelte und beurtheilte Berlin zu wür­
digen weiss . 
Ich h abe den ernsten und festen Vorsatz, den folgenden Winter, wenn 
ich lebe, dort zuzubringen und ihn dem Umgang meiner Freunde und 
dem Genuss des so vielen Guten und Tüchtigen , was es in sich fasst, 
zu widmen. Gegenwärtig ist es nicht wohl thunlich, manch erley Ver­
hältnisse halten mich hier, auch die Erwartung des Landtags, wo doch 
mehrere höchst interessante Gegenstände werden zur Sprache kommen; 
hiezu kommt meine Abneigung gegen das Reisen, mein zunehmender 
Hang zur Ruhe und die Liehe zum Landlehen, zum Bauen, Pflanzen, 
Verbessern usw .. . . - Ich wünschte, Sie besuchten mich, mein alter 
treuer Freund, in meiner waldigen Einsamkeit, umgehen von der durch 
Römer kriege und Sachsenschlachten berühmten Gegend - und b ewohnt 
von einem Geschlecht, das in Sitte, Gesinnung, Wohnart so viel altsassi­
sches beybehalten hat. 
Die Ausgabe der Quellen rückt vor, und Pertz, der treffliche Pertz, 
ist unermüdet; warum unterstützen reiche Privatleute und Regie­
rungen nicht dieses Unternehmen, und geben ihm einen mehreren 
Schwung, warum lehnte der Bischof v. Hildesheim 1) alle Theilnahmc 
ab und hinterlässt ein paar Millionen seinem fratzenhaften Vettern. 
Die Ereignisse im Norden sind traurig 2), das innere Missvergnügen 
war nach dem, was ich in der Unterredung mit mehreren angesehenen 
Männern vernahm, gross ; möge es dem jungen Kayser gelingen, die 
Gemüther zu beruhigen. 

Stein an ltzenplitz 
St. A. Absobrift. 

Cappenberg, 27. Februar 1826 

Allerlei Tagesfragen . Familic11naclirichter1. L cbensm.axinten. Frage der Gerneinlteits-
1eil1mgen. 

Ew. Excellenz bin ich eine Antwort auf Ihr Schreiben vom 18. m. pr. 
schuldig und m eine Danksagung für das mir übersandte Model und das 
Gutachten über Gemeinheits Theilungen 3), die Auslagen für das erstere 
bitte ich gefälligst ... mir bekannt zu machen. - Zu der Verzögerung 
meiner Antwort waren zum Theil Veranlassung kleine Reisen, die ich 
wegen des Wahlgeschäftes der Abgeordneten zum Landtage machte . -
Die Wahlen für den zweyten Stand sind an heyden Orten im allgemeinen 
gut ausgefallen, nun erwarten wir die Bestimmung des Landtags und 
seine Einberufung - vielleicht erfolgt sie unmittelbar nach Ostern, 
welches mir sehr angenehm wäre. 
Familiennachrichten. 
E. Exc. wurden in dem Genuss des Familienglückes durch den Ihre 

1) S. oben S. 356. 2) S. oben S. 354. 3) Fehlt bei Steins Akten. 
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Frau Tochter betroffenen Unfall gestöhrt; aber wieder durch die Gründe, 
die Ihr Herr Sohn Ihnen zur Zufriedenheit durch gründliche und ju­
dicieuse Arbeiten gegeben, erfreut. Gründlichkeit und gutes Urtheil 
sind zwey Haupteigensch aften des Geist es ; so wie Wohlwollen und re· 
ligieuae Sittlichkeit, darau s folgende Selbstbeherrschung, die Grund­
lagen des Charakters sind - beyder Verbindung bildet den tüchtigen , 
im Glück und Unglück seinen Grundsätzen gleich treuen Mann. Vicl­
wisserey beweist entweder eine falsch e Richtung in der Bildung oder 
seichte Geist eskräfte und Eitelkeit, und diese stöhrt durch ihre Reiz­
barkeit den innern und äussern Frieden. Verzeihen mir E. etc. mein 
Moralisircn , es ist das Eigenthümliche des Alters und des Landlebens. -
Das Gutachten E. et c. über Gemeinhcitst heilungen usw. ist sehr be­
lehrend - hierunter wird ah er j en seits der Elbe etwas ganz anderes 
verstanden , als hier in Westphalen; dort verst eht man darunter die Auf· 
hebung der Hut und Trift und a ller Servituten , so auf cultivirtem und 
in privatem Eigenthum st ehenden Grund haften ; hier aber h eisst sie 
die Aufhebung des M i t E i g e n t h u m s , des gemeinschaftlich en 
Eigenthums und die V e r w a n d 1 u n g desselben in privatives Eigen· 
thum, so dass j edem sein nach Maasgabe seiner Befugnisse zukommen· 
der Antheil zum ausschliessenden Gebrauch überwiesen wird - mit 
einem Wort: A u f h e b u n g d e s g e m e i n s c h a f t l i c h e n E i · 
g e n t h u m s , der gesellschaftlichen Benutzung. Flächen dieser Art 
sind in W cstphalen noch sehr ansehnlich - von sehr verschiedener 
Güte, und im Allgemeinen ist bey dem regelmässigen Zust and der Land­
wirthschaft kein Grund vorhanden, um ihre Theilung zu übereilen. 

Stein an Gagern 
Cagcrn•sches Archlv. Schloss Ncucnbiirg 

Cappenberg, 27. F ebruar 1826 

Dank für sei1ie deutsche Geschichte. B eurteilung derselben. Gibbons Geschichte des 
ausgehenden Rönwrreichs. Vergleich clieses Zeitalters mit seinem eigenen, positive 
Ei1istell1mg Steins zu seiner Zeit. J\f ettem ichs Politik in der griechischen Frage. 
Gentz. König Ludt11ig I . Die Provinzialstände in Preussen. 

Mit R echt musst en E. E. sich wundern und vielleicht t rot z Ihrer gut­
müthigen Nach sicht es tadeln, dass ich so lange es unterliess , Ihnen für 
das kostbar e Gesch enk zu danken , so Sie mir mit Ihrer Deutschen Ge­
schichte 1) m achten - ich setzte meine Antwort au s bis nach vollendet em 
Lesen , und hieran hinderte mich mein Buchbinder , von dem ich erst seit 
Wenigen T agen das Buch erhielt. - Ich ergriff es also mit grosser Be­
gierde und habe nun den erst en Theil geendigt , also bin ich hinreichend 
vom Geist und der Behan dlung unterrichtet , um eine vorläufige Meynung 
zu äussern. - Der Geist ist vat erländisch , edel, z.B. I , p . 218, die Be­
handlung grandios, die Ereignisse und Mensch en in grössern Massen , 
1

) Gugerns „Nationalgeschichte der Deutschen", deren erst er Band 1825, der zweite 1826 
erschienen ist. 
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nach grossen Ansichten , so wie sie der Staatsmann, der an Welthändeln 
Theil nahm, zu fassen pflegt, zusammengestellt - es ist also ein Buch, 
das man mit grossem Interesse liest und das auf die Gemüther , besonder s 
die jugendlichen , bessernd würken wird. - Ich ergreife nun den zweyten 
Theil und werde Ihnen noch näher darüber schreiben . 
Traurig ist es zu sehen, wie ein geistvoller und gelehrter Mann, wie 
Gibbon, den Untergang des Römerthums und Heidenthums b edauern, 
wie er die Zeiten von Trajan bis Marc Aurel für die glücklichst en , welche 
dem Men schen Geschlecht je zu Theil wurden, an sehen kann - ruhig 
und genussreich mögen sie gewesen seyn, aber veredelnd, sittlich-religieu s, 
entwickelnd, intellectuell bildend, in Wissensch aften fortschreitend, wo 
das Mensch en Geschlecht reich an grossen Männern seine sittlich en und 
geistigen Kräfte frey und tücht ig nach allen Richtungen entwickelte, 
das waren sie doch wahrhaft ig nicht; da die grosse Mensch en Masse 
zwisch en Euphrat und Rhein von einem Menschen abhing, der durch 
eine centralisirte Präfecten Maschinerie würkte, wo Millionen Men schen 
Sclaven, also Sachen, nicht P ersohnen waren , wo das H eidenthum in 
Unglauben oder dem absurdesten Aberglauben untergegangen war und 
wo nur wenige durch wissen schaftliche Bildung eminente Männer er· 
schienen .. . 
Man muss durch den Anti-Christianismus des Zeitalters, in dem Gibbon 
lebte, in einem hohen Grad verblendet seyn, um eine solche Absurdit ät 
zu beh aupten. Ich glaube vielmehr, dass unser Zeitalter, b ey allen seinen 
Mängeln und Narrheiten, eher Anspruch h at auf den Namen eines vor· 
züglich und au sgezeichnet glücklichen , denn es haben sich in ihm Ele­
mente der Entwickelung gebildet, deren F olgen unberechenbar sind: 
a) die freye Circulation der Ideen über den zweckmässigst en Bau der 
Staaten , durch Entstehung der constitutionellen Monarchien in Europa, 
der Republiken in America; b) die Emancipation von America, das freye 
Spiel der dortigen menschlich en , geistigen und productiven Kräfte, die 
Eröffnung dieses grossen Marktes für Einfuhr Europäisch er W aaren , 
Ausfuhr der dortigen; c) die b eginnende Civilisation von Australien; 
d) die Verbreitung des Christenthums. 
Und das alles soll von einem gesunkenen, unwissenden , von einem tugend­
haften Despoten beh errschten M_enschen Haufen, der aus unzählig ver· 
schiedenartigen Bestandtheilen zusammengesetzt war, übertroffen wer· 
den? 
Die Politik des Fürst en Metternich ist pfiffig, lähmend, unedel. __:: Er 
brauchte nicht, um die Russische Vergrösserung zu hindern, die Griechen 
zu unterdrücken und das Mordmesser der Türken zu schleifen und zu 
leiten. - Die b efreyten Griechen werden als eine geist volle, seefahrende, 
handelnde Nation nie wünschen , durch Ukasen r egiert zu werden. Und 
der elende, feige, in Wollüsten untergegangene Sophist G[entz]. 
Die Nachrichten von München, die mir E. E. geben, sind sehr erfreulich; 
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d er König ist edel, vaterlandsliebend, hat Liebe zur Kunst und Wissen­

schaft - der vorige war immer der Oberst e von Alsacc, gebildet durch 

Französische Roues und Zweybrückcr und Mannheimer Verderbtheit. 

So weit über Politik, Wissen schaft u. s . w. 

Tod seiner Schwägerin, der Gräfin Kielmansegg 1). 

Hier seh en wir der Landtags Versammlung entgegen , eine Menge braver 

Leute aus allen Ständen sind gewählt, ich erwarte die Fest setzung der 

Zeit der Einberufung, da ich gewählt bin. - Auf den früheren Landtagen 

in Berlin, Stettin, Königsb erg u. s . w . ist viel Verständiges und Tüchtiges 

zur Sprache gekommen . 

Stein an Gräfin Voss Cappcnberg, 1. März 1826 
Nucb Pcrlz n. a . 0. VI, 1 S. 222 f . 

Lebensauffassung. Preis IVestfalens, des „wahren classisclren Bodens unserer frü­

hesten Geschichte". Verfassungsprobleme Russlands. S üdamerika. 

An der mir, gniidigc Gräfin, von Ihnen mitgetheilten Nachricht derbe­

vorst ehenden Verbindung Ihres H errn Sohnes mit der Gräfin Hahn 2) 

nehme ich den lebhaftest en Ant heil. Die b est e Belohnung der Eltern 

für so manch e Unruhe, Sorge und Kummer , die mit der Erziehung der 

Kinder v erbunden sind, ist die Gewissh eit, sie glücklich zu sehen , -

denn nur durch diese können sie selbst es scyn, für die täglich immer 

mehr das Interesse an dem Leben schwindet und seine Farben ver­

blassen. 
Ich bedaure nur, dass Sie Ems nicht besuchen werden , worauf ich so 

sehr gerechnet hatte, denn die Aussicht, Sie hier zu sehen, ist doch sehr 

entfernt und ungewiss . Freuen würde es mich zwar höchlich, Ihnen die 

hiesige Umgegend zu zeigen, dies Wcstphalen , den wahren classischen 

Boden unsrer frühest en Geschichte, das Land der rothcn Erde und der 

Vehm Gcrichte imMittclaltcr , in dem sich noch soviclesAherthümliehecr­

hält , das die freche Hand der Berliner Doctrinairs zu zerst ören bemüht ist. 

Die Ereignisse in Russland sind zwar für den Augenblick ohne b eun­

ruhigende augenblicklich e Folgen vorübergegangen , aber die Ideen, die 

sie ins Leben gebracht, lassen sich nicht vertilgen , und es bleibt eine 

schwchrc Aufgabe, wie die Russische Autocratie, von der wir in Deutsch­

land keinen wahren Begriff haben , in einigen Einklang mit den con­

stitutionellen Europäischen und den republikanischen Amcricanischen 

zu bringen seyn mag. Denn mir scheint die Emancipation von Süd­

America ein grosses, an unberechenbaren Folgen reich es Ereigniss. -

1 ) Gräfin Friederike K.ielmansegg, Schwester der Frau vom Stein, geb. Reichsgrilfin von 

Wallmoden-Gimbom , Gattin des haunov. Oberstallmeisters Grafen Ludwig von Kiel( / -

manscgg. Ihr Sohn Ludwig h eiratete seine r ichtige Base, Steins jüngste Tochter Therese, 

s. unten S. 502, 504 f . 
2

) Der Sohn der Grilfin Voss, geb. von Berg, Graf Felix von Voss (geb. 1801) heiratete 

1826 die Gräfin Luise Wilhelminc von Hahn (1805- 1833). 
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Verzeihen Sie , meine lieb enswürdige Gräfin, diese schwehrfällige Phraseo­
logie - man wird auf dem Lande einseitig und p edantisch , denn man 
lebt ja nur mit der ernst en Natur und Büchern - nicht in Salons . 
Unsre Leb en sweise ist hier sehr einförmig und einsam - hauen , pflanzen , 
lesen , in einer regelmässigen Folge. Thercsens wohlwollendes, einfaches, 
ruhiges Wesen macht ihren Umgang sehr angenehm, so dass wir den 
Winter ganz zufrieden durchlebt. Ich werde wahrsch einlich in der Mitte 
Aprils nach Nassau geh en , hin es aber noch nicht gewiss, weil die Zeit 
zur Versammlung des Landtags noch unbestimmt ist. 

Kunt h an Stein 
St.A 

Berlin, 10. März 1826 

Bürgerschulen. Ilistorischc Irrtümer bei A. Smith. Die handelspolitischen Scl11vie­
rigkcitcn mit den N iederlanden . 

. Was Sie . . . über Bürger schulen bemerken , von den Sonntags­
schulen an für versäumte Handwerker-Lehrlinge und Gesellen bis 
hinauf zu den Realgymnasien für alle, welche k einer strengge­
lehrten (philologisch en) Bildung bedürfen, ist eine Fortsetzung der 
Ideen , die wir seit 1804 ausgewechselt, und die ich seitdem hundert­
fältig entwickelt und zu verbreiten gesucht h abe -vielleicht mit einigem 
Erfolg b ei einigen Stadtverwaltungen , zunächst in Magdeburg, b ei den 
Minist erien mit allgemeiner Billigung der Ansichten . - Das ist freilich 
wenig für viele Arbeit ; doch ist die Aussaat nicht ganz verloren ... 
Im zweiten Briefe erwähnen Ew. Excellcnz der historischen Irrthümcr 
Adams Smiths, seiner Urkunde der Geschichte. Ich weiss nicht, ob 
dies schon von jemand unter seinen vielen Gegnern seit 50 Jahren nach­
gewiesen ist . Wenn ich dazu im Stande wäre, so würde ich es noch t hun 
oder einen andern dazu veranlassen. Inzwisch en freue ich mich der 
Früchte, welche die Grundsätze des Buches sch on bis j etzt getragen 
h ab en , auch in England, und hoffentlich ferner tragen werden. 
Auch in der Rctorsionsmaterie 1) kann m an wohl keine andere Meinung 
h aben - whcre t here is a prohahility. Auf diese also kommt es an. 
Bei der Berechnung der Wahrscheinlichkeit muss m an in dieser unsrer 
Welt aber auch die Leidenschaften mit ansetzen, den Eigennut z, den 
Stolz u. s . f ... . -„Calculez bien ce que votre ven geance v ous coutera." 
Dieses \Vort von Say bestätigt auch die Erfahrung unseres Landes, beson­
ders in Beziehung auf Oest erreich , und dann kann man nicht umhin, an 
die Xenie von Schiller zu denken: - aber das Volk ist das Blech u. s. f. 
In unserm Verhältnisse zu den Niederlanden glaube ich , dass der Durch­
gangszoll und die Verbrauchssteuer unterschieden und, was die letztere 
betrifft, die Sätze im Ganzen mit unserm Tarif verglichen werden müssen. 
1

) D. h. die von Stein verlangten Repressalien gegen die Sperrung der freien Rheinschiff­
fahrt durch die Niederlande und deren Prohibitiv-Massnahmen gegen das Eindringen 
landwirtschaftlicher Produkte au s Prcussen . 
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Stein an Gräfin Reden 
Preuu . Stanlllnrchi v Drcsluu 

Cappenberg, 22. März 1826 

Familiennachrichten. Die Wahlen ::;um westfälischen Landtag. Innerpolitische Pro­
bleme Russlands. Unfruchtbarkeit und Unhaltbarkeit der Reaktionspolitik. Kaiser 
Alexander. 

Tod seiner Schwägerin, der Gräfin Kielmansegg 1). Therese vom Stein. 
Die Bestimmung der Landtags Versammlung erwarten wir-die Wahlen, 
in so weit sie gehalten, sind im Ganzen gut ausgefallen, auf verständige 
brave Leute, ich erwarte mir von dem Landtag manches Gute und Ver­
ständige für unsere Provinzen - ich bin unter den Märkischen Abge­
ordneten. 
Belanglose gesellschaftliche Nachrichten. 
Die Ereignisse in Russland sind traurig - viele Maasregeln hatten sicher 
lebhaftes Missvergnügen verursacht - übermässig grosses Heer, mili­
tärische Colonien, Handels Verbote, unerträgliche Bücher Censur und so 
viele einzelne Missgriffe . . . Man wollte das Fortschreiten des m ensch­
lichen Geistes hemmen, die Abneigung gegen willkührliche Herrschaft 
unterdrücken, die Richtung der geistigen Thätigkeit vom politischen 
Interesse ablenken , zu einer Zeit, wo eine allgemeine politisch e Gährung 
vorhanden ist, so wie im 16. Jahrh. eine theologisch-dogmatische war, 
wo ein grosser blühender Theil von Europa aus constitutionellen Monar­
chien, America aus R epubliken besteht, wo durch Handel, Schiffahrt, 
Erleichterung der Verbindung aller Art die Menschen in mannichfahige 
Berührung gesetzt sind, man will das Unerreichbare und man reizt 
zum Widerstand auf eine unberechenbare Art. 
Unterdessen wollen wir uns b eruhigen, alles steht unter Gottes Leitung. 
Der Tod des Kaysers A[lexander] hat mich sehr b etrübt, er war m ein 
edler, grossmüthigcr, wohlwollender, nachsichtsvoller Beschützer, den 
ich ewig dankbar verehren werde. 
Das Mordbrcnnen ist eine schreckliche Ersch einung in dieser Zeit, so 
eben sind h ey Dortmund 3 Brandstifter verhaftet, wovon der älteste 
15 Jahr alt ist, Rache und Raubsucht h at diese unglücklichen Knaben 
verführt. 
Könnten Sie mir nicht den Schlesischen Landtags Abschied verschaffen ? 

Caroline von Humboldt an Stein 
St. A. 

Berlin, 25. März 1826 

Schinkel. Persönliche Naclirichten. Die Ausschmückung des cappenbergcr Saales. 
Verhandlungen der Humboldts mit den dafür in A ussicht genommenen Kün3tlern. 
W. Schadow. 

Der Wunsch, Ihnen, verehrungswürdiger Freund, irgend eine etwas ge­
nügende Auskunft üher Ihre Kunstangelegenheiten zu gehen, hat meine 

1) S. oben S. 361, Anm. 1. 
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Antwort auf Ihren Brief vom 14. Februar mit den Zeichnungen ver• 
spätet. Schinkel wird hier nicht allein zu den ernst en Bauangelegen­
heiten, sondern so unausgesetzt zu unzähligen kleinen , namenlosen An­
gelegenheiten des Meublirens, ja sogar zu Anordnungen von Hoffeten , 
Stellung lebender Bilder gebraucht, dass ihm im strengsten Sinn des 
Worts oft nicht eine Stunde Musse bleibt. Dazu präparirt er sich zu 
einer 4 monatlichen Reise, die er nach Paris und London auf Königl. 
Befehl machen soll, um die innere Anordnung der dortigen Museen zu 
sehen und das als zweckmässig befundene hier zu benutzen. Er reist 
den 13. April ab. 
Mit meiner Gesundheit geht es einigermassen besser ... Ich erkenne mit 
gerührtem H erzen Ihre Güte, theuerste Excellenz, mich nach Nassau 
einzuladen. \Velche Erquickung wäre es mir, Ihre Nähe einige Woch en 
zu geniessen und mich Ihrer theuren Unterhaltung zu erfreuen ! ••• Aber 
ich zweifle an so viel Glück. Noch hat m ein Arzt .... sich nicht ausge­
sprochen , welch ein Bad er mir zudenkt, allein ich glaube, es wird ein 
Schlammbad seyn. 
Ich schicke Ihnen nun den Entwurf der Eintheilung des Saales, den 
Schinkel gemacht hat. Ihre Zeichnungen habe ich wegen Ersparung des 
sehr theuren Portos noch behalten, werde sie aber gelegentlich oder, 
wenn Sie es v erlangen , sogleich senden . 
Schinkel und die Künstler sind der Meinung, dass statt dem Bilde, was 
die Tourniere und die Bildung der Reuterei vorstellen soll, r echt gut das 
andere Sujet, die Versammlung des Reich stages und der Entschluss der 
Edlen, den Krieg zu führen, darstellbar scy 1). 
Nun aber kommt ein böser Umstand. Wach 2) l ehnt die Arbeit ganz ab, 
weil es ausser seiner Natur liegt, etwas flüchtig zu machen, und er auf 
drei Jahre hinaus bestellte Arbeit hat, eins dieser Bilder aber in der von 
Schinkel angegeb enen Grösse eine Arbeit von 15 bis 18 Monaten sey. 
Kolbe geht darauf ein, und seinem Talent nach müsst e wohl die Schlacht 
ihm zufallen. Nur will er sich aber so viel Zeit, 18 volle Monate vom 
Tage der endlichen Zusage aus, bedingen, und ich muss gest ehen, dass es 
bei den ernst en Studien , die ein solcher Künstler für ein solches Bild 
macht, nicht zu viel ist. - Kolbe hat sich gegen Schinkel geäussert, dass 
er unter 1200 Thaler das Bild nicht mahlen könne . . . An Wachs Stelle 
könnte ich Ihnen nur den einen H esse 3) aus Münch en (ich glaube, er 

1) Randbemerkung Steins: „Schnorr". 2) S. oben S. 352, Anm. 5. 
8) Gemeint i st hier sicher H einr. Marin von Hess (1798- 1863), einer der „ Nazarener". 
Er hatte seine erste künstlerische Ausbildung in München erhalten und dort auch seine 

· ersten grossen 'Verke geschaffen. 1821 kam er nach Rom, wo er mit Thorwaldsen, Ca­
nova, Overbeck verkehrte und mit Ludwig I . von Bayern zusammentraf. Dieser berief 
ihn 1826 an die Akademie nach München. Hier übernahm Hess neben seinen akademi­
schen Arbeiten eine Reihe grösserer Fresken und andere monumentale Gemälde, sie haben 
wohl Caroline von Humboldt veranlasst, Hess an Stein zu empfehlen. 
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ist noch in Rom, und es ist nicht d c r G c n r c M a h l c r H e s s c 1), 
seinen Vornahmen weiss ich nicht) oder den Sohn des Bildhauers und 
Professor Ruhl 2) in Cassel, Sigismund Ludwig Ruhl, vorschlagen, der 
besonder s sich mit den Costümcn des Mittelalters abgegeben und ein 
talentvoller Mensch ist . . . Das dritte Bild fiele Schnorr anheim, und 
Sie hätten nur z u b e s t i m m c n , w e 1 c h e s B i 1 d S c h n o r r , 
w e 1 c h c s d c r an d e r c m a ch e n s o 11? Um die Stellen aus 
Witekind und Angabe aller historischen Not izen würde Kolbe ergcben st 
bitten , wenn die Best ellung zu Stande käme 3). 

Nun mehr aber , um alles zu erschöpfen, muss ich Ew. Exccllcnz n och ein. 
mittheilcn. Zwischen meinem erst en und 2ten Brief ist Professor Wil­
h elm Schadows Ernennung an Cornelius Stelle zum Director der Aca­
dcmie in Düsseldorff vom Könige erfolgt, und er h at den Ruf an gen om­
men . Er geht j etzt in kurzem an den Rhein, um die in Frcsco an gefange· 
nen Arbeiten in Bonn und Coblenz zu besichtigen , kehrt dann zurück , 
vollendet hier angefangene Sach en und geht im H erbst mit seiner Familie 
nach Düsseldorff. Er ist ein sehr geschickter Mensch mit einem regen 
Eifer für die Kunst , er hat b ereits in Rom einen Thcil der Frcsco Gc­
mählde in den Zimmern des verst . Bartholdy gem acht, er ist ein viel 
grösserer Colorist und Oehlmahler als Cornelius (nur in der Leichtig­
keit . .. angegebene Räume zu b enutzen und glücklich hinein zu compo­
nieren , möchte Cornelius wohl den Vorzug behaupten). Er bringt seh r 
geschickte Schüler mit nach Düsseldorff, und dah er muss ich es E w. 
Excellenz Ermessen anheim st ellen , ob Sie bei dieser eingetretenen Ver­
änderung vielleicht doch noch auf die Fresco Mahlcrci zurück gehen und 
sich mit Sch adow darüber besprechen m öchten. I ch h ab e bis j etzt mit 
ihm hier nicht über die Bilder des Cappcnberger Saales gesproch en . 
Der junge Stil k e 4) war b ei mir, es war ihm etwas von meinem Be­
fragen wegen Ihrer Bilder zu Ohren gekommen. Er äusserte lebhaft den 
Wun eh , die Entschliessung Ew. E xccllcnz zu erfahren und schien auf 
eine Entscheidung für seinen Carton, an dem er sagte, 6 Mon at e gearbeitet 
zu h aben , zu rechnen. Ich sagt e ihm nicht, dass ich seiner gegen Ew. 
1) Curoliue v ou Humbold t deukt hier wohl un einen der Brüder von H . M. v. Hess. 
Unter ihnen wur Peter v on Hess (s. oben S. 352, Anm. 3) mit einigen Genre-Bildern 
hervorgetreten. Neben ihm war noch K arl H ess (1801- 1874) als Lund~chafts· und 
Genre-Maler bekannt. 
2) J oh. Christ. Ruhl (1764-18,~2) , einer der bek anntesten B ildhauer der Zei t, der im Dienst 
der Kurfürsten WiU1elms I. und Wilhelms II. und auch im Dienst J erömes in Kassel 
tätig war. 
Sein Sohn, der Maler Sigm. Ludw. Ruh!, stand ebenfalls im Dienst der hessischen Kur· 
fürst en, er war zuletzt Direktor der Galerie und Bibliothek in Kassel. Stein h at es ab­
gelehnt, ihm einen Auftrag zu geben, er bemerk t am R and des Briefes: „Nein, man wirft 
ihm fehlerha fte Zeichnung vor". 
8) Vermerk Steins zwischen diesem und dem näch sten Absat z : „ Ich h abe bey der Öhl 
Malerey die Auswahl der Künstler , die bcy der F resco Mnlerey hinweg fällt." 
') S. oben S. 351, Anm. 3. 
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Excellenz erwähnen würde, glaube aber, dass Sie wohl thun werden , 
ihn mit Ihrem Willen bekannt zu mach en. Den Carton hat Schinkel ge­
sehen und findet ihn nicht ohne Talent, allein ungemein schülerhaft in 
der Zeichnung und darin geschmacklos, dass er einen schrecklich zer­
tret enen und gemisshandelten Krieger in die Mitte des Schlacht Bildes 
zu bringen und durch die Blutfarbe noch b emerkbarer zu machen ge­
dachte . Der junge Mann schien mir sehr eingenommen von sich zu sein. 
Vielleicht kehrt er aber in eine gute Schule zurück und kann dann noch 
aus ihm etwas werden. 

Stein an Gräfin Voss 
Nuoh P crtz u. u. 0. VI, }, S. 223 f . 

Cappenberg, 26 . März 1826 

Politische Gmndsätzc Steins. Evolution, nicht R evolution oder R eaktion. „Man 
leite dc11 Strom, dämme ihn aber nicht ab" . Die preussisc11e11 Provinzialstände als 
Vorstufe zu R eichsständen für die ganze M o1iarchie. 

E s ist allerdings, im Leben überhaupt und im Geschäftsleben insbe­
sondere, am Best en , sich mit Wahrheit und Bestimmt heit auszusprechen , 
das Entgegen gesetzte führt nur zu n eu en Verwickelungen ... Um zu 
verhindern, dass die h errschenden politischen Ideen des Zeitalter s keine 
schädliche Würkung h ervorbringen, muss man das Gute, so sie enthalten , 
in das Leb en bringen , das Schädlich e b eseitigen . Im XIII. bis XIV. 
Jahrhundert bestand eine ähnliche kirchlich e Gährung wie j etzt eine 
politische, man war von tiefem Unwillen ergriffen gegen die Verderbniss 
der Geistlichkeit und die Verunst altung der Glauben slehre, dah er fanden 
die Lehren eines a rmen Mönchen so allgemeinen Beyfall. Hätte Pabst 
Clemens VII. , statt sich mit Vergrösserung des Hauses Medici und Aus­
dähnung des Kirchen gebiets zu beschäftigen , seine Aufmerksamkeit auf 
Verbesserung der Kirch e gewandt, so wäre keine Spaltung entst anden . 
Diejenigen Monarchien , so fest am buralistisch -mon archisch en System 
kleben , erhalten sich nur durch Geist eslähmung, wie Oest erreich , oder 
liegen unter , und ich glaube, dass ein jugendlich kräftiges Volk, wie das 
Russische, geleitet , aber nicht unterdrückt werden muss . Man leite den 
St rom, dämme ihn aber nicht ab. 
Unsere Preu ssisch en Provinzial Stände sind eine Vorschule zu den R eich s 
Ständen; es ist sehr glücklich , dass der Kronprinz sich ihrer annimmt 
und nicht alles dem Erzphilist er Schuckmann überlässt . 
Wir gehen im Apr il n ach Nassau . . . 
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Stein an Spiegel Cappcnhcrg, 28. März 1826 
Pttuu . Stut„ rchiv Münster. Nachlass Spiegel. Vollst. gedr. Pertz a. n. 0. VI. S. 230 f . 

Innere Vorbereitrmg Steins auf den bevorstehenden westfälischen Landtag. Die 
Wahlen in der Rheinprovinz. Reisepläne. 

Die Monumenta Germaniae Historica. 
Wir erwarten nun hier die Einberufung des Landtags - die Proponcnda 
des Hofes werden die Städte Ordnung,AblösungsOrdnung,Erhöhung der 
Einfuhrsätze von Producten des Ackerbaues seyn - und muss man vor­
läufig und vorbereitend seine Aufmerksamkeit auf diese Gegen stände 
wenden. Ver schiedenes, was ich darüber aufgesetzt, werde ich E. Erz­
bischöflichen Gnaden gelegentlich vorzulegen die Ehre haben. 
Die hiesigen Wahlen sind im Ganzen gut ausgefallen, ich höre, dass am 
Rhein ein Französischer und Deutscher Parthcygcist sich geäussert -
die Menschen sind dort beweglicher als wir anderen guten West­
phälinger. 
Unser Herr Bischof!) wird auf den Tag St. Ludgeri introducirt - möge 
er nur unsere Cappenhcrger Pfarre nicht vergessen. 
In der Mitte April gehe ich über Homberg, um meine alte gute Schwester 
zu besuchen, nach Nassau, werde also dicsesmal hey der Rückreise die 
Schwelle des Erzbischöflichen Pallastes nicht betret en, welches ich sehr 
bedauere. 

Stein an Arndt 
Nach E. M. Arudt, Notgedruugeucr Bericht · · · II. S. 2Gl ff. 

Cappenherg, 30. März 1826 

Dank }ur seine „Nebenstunden". Stein und das Mittelalter. Weltabgewandte, lebens­
miide S timmung. Reform der Städteordnung von 1808. 

Ich danke Ihnen, meinem alten b ewährten Freund, recht herzlich und 
innig für Ihre Nebenstunden 2), die ich sogleich zu lesen begonnen habe .. . 
-Auch ich leide an der Krankheit des Trauren s über die liehe Vergangen­
heit. Ohne das Mittelalter zu vergöttern, so h errschte doch Kraft, 
Tapferkeit, Treu e und Frömmigkeit, und seine Fehler , seine Rohheit, 
Trunk.lieh e u. s . ,v. ekeln mich weniger an a ls die Genusssu cht, Gewinn­
sucht und Lügenhaftigkcit des Zeitalters . Kann man auf das Betragen 
in der Griechischen Sache, einem h eispielloosen politischen Verbrechen , 
auf das widersinnige Benehmen der Französischen Kammern u. s . w. 
ohne tiefen Unwillen hinblicken? 
Ich freue mich, alt zu seyn, täglich lösen sich die Bande, die an das Leh en 
fesseln, täglich mindert .sich der Kreis der Jugendgenossen, der Freunde, 
der Verwandten. - Ich hin mit meinen äussercn und Familien Verhält­
nissen zwar sehr zufrieden , aber leh en ssatt; mich verlangt daheim zu 
seyn b ey den Geliebten, die vor mir hingegangen sind. 
Ich werde, um meine gute alte Schwester zu besuchen , über Homberg 
nach Nassau gehen . . . 
1

) Vg. S. oben S. 258, Anm. 1. 2 ) Arndts „Nebenstunden" erschienen 1826. 
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Zeigen Sie anliegenden mir mitgetheilten Brief H errn Niebuhr, den die 
angestrichene Stelle interessiren wird. Der Verfasser i st ein recht ge-

. sch eidter Mann, Berliner Stadtrath 1). Das Gutachten des Sächsischen 
Landtags über die Städteordnung, das er erwähnt, hat mir höchlich 
missfallen 2) . E s zerstöhrt den Geist der Sache, indem es eine Magi­
strats Suprematie gründen will, und soll von einem Bürgermeister aus 
Magdeburg 8) seyn. 

Stein an Hoevel 
S t. A. Abschrift 

Lektüre. 

Cappenberg, 30. März 1826 

Statt der geologischen Werke, so ich von Ihnen erhalte, biete ich an 
„ Memoires de Fouche", ') - Pradt, „Sur les J esuites ." 6). Gehören Sie 
aber zu der Französischen Congregation 6) oder gar zu den Jesuiten, so 
müssen Sie Pradt nicht lesen. ') 

Stein an Fr. Schlosser Cappenberg, 30. März 1826 
Ceh. Stnatsurclüv Dcrlin R ep. 94. IV. N i 63. - Vollst. sedr. bei Grodcnwitz u. n. 0. S . 21 f. 

(Die Monumcnta Germaniae Historica) . Verfassungsstudien Steins. 

Mitte April, zwisch en d. 16.-20., kehre ich nach Nassau zurück .... 
Ich wünsche, ein Exemplar der Verfassungen der vier Freyen Städte zu 
besitzen .. . , vielleicht findet es sich in einer Compilation aller seit 1789 
gebohrnen , gestorbncn und noch leb enden Verfassungen . .. 
1) Knoblauch. 2) ~. S. 412, Anm. 4. 3 ) S. unten S.375, Anm.!. 
') Nach FouchCs Tod (1820) erschienen (1824j. Ihre Autcnticität wurde sofort von der 
Familie bestritten, die auch eine Beschlagnahme des Buches erwirkte. 
~) Dominiquc Georges de Pradt (1759-1837). Er war 1789 Mitglied der Generalstände 
gewesen, 1791 ausgewandert, nach dem Staatsstreich Napoleons zurückgekehrt, unter 
dem Kaiserreich zu verschiedenen diplomatischen Missionen verwandt und von Napoleon 
zum Erzbischof von Malines ernannt worden. 1812 ging er als französischer Gesandter 
nach Polen, vermochte aber die doppelzüngige Politik, die er nach des Kaisers Willen 
hier vertreten sollte, nicht zur Zufriedenheit Napoleons durchzuführen und fiel deswegen 
·in Ungnade. Er nahm 1814 lebhaften Anteil am Sturz Napoleons und der Wiederher­
stellung der Bourbonen, vermochte aber wegen seiner politischen Vergangenheit unter 
der Restauration keine politische Rolle mehr zu spielen und widmete sich von nun an aus­
schlicsslich der historischen Schriftst ellerei. Unter der grossen Zahl seiner Werke, vor­
nehmlich zur Geschichte seiner eigenen Zeit, erregte damals besonderes Aufsehen die 
von Stein zitierte Arbeit „ Du jesuitisme ancien et moderne" (1825). 
8

) Vgl. dazu Stern a. a. 0. III. S. 262 f. 
7) Vgl. dazu norh das Schreiben Steins an Hövel vom 14. Ap1il 1826, gedr. bei Pcrtz 
.a. a. 0 . VI., 1. S. 232 (St. A. Abschrift). 
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Kunth an Stein Berlin , 7. April 1826 
St. A. - Etwns ousführlicber wicdcrscgcbco Le i Goldschmid o. o. O. S. 300 ff. 

Widerlegt Steins Bemerkungen über die JVeltfremdlicit und Abgeschiedenheit des 
Beamtenturns vom praktischen L eben mit B eispielen aus seiner eigenen Tätigheit. 
Die von Stein erwähnten historischen Irrtümer bei A. Smith im Verhült11iss zu seinen 
eigentlichen volkswirtschaftlichen Lehren belanglos. Aufgaben des Staates auf dem 
Gebiet des nationalen Bildungswesens, E ntwichlurig der Bild1mgsanstalten in Preussw. 
Steuerpolitilc und Handelsbilanz in Preussen. 

Ew. Excellenz schicken Ihrem vortrefflichen Briefe vom 26. v. Mts. 
die Bemerkung voraus, dass die Beamtenwelt, fast wie eine eigene Kast e, 
von der wirklichen abgesondert st eh e und manche gute Idee und Arbeit 
in den Akten vergraben bleibe. Dies muss ich freilich wohl einräumen , 
nur nicht in dem von Ihnen behauptet en Grade. Sehr viel kommt auf 
die Persönlichkeit der Beamt en an, noch mehr des Chefs . J eder höhere 
Beamt e hat doch einen gewissen Kreis seiner Thätigkcit, in welchem er 
sich freier bewegen kann, und von R eisen ist in allen Regierungsinstruk­
t ionen geschrieben. Wären Ew. Excellenz diese langen Jahre h er mein 
Chef geblieben . .. so würde meine \Virksamkeit nach aussen allerdings 
regelmä ssiger und umfassender geworden sein. Aber auch wie ich seit 
j en er Zeit unter so viele für mein Amt und m eine Person ungünstige 
Abwech slungen gestellt gewesen , h abe ich doch Gelegenheit genug ge­
funden, was ich für r echt und nützlich hielt, auszubreiten; in persön­
lichem Umgange, bisweilen in Druckschriften , am meist en allerdings 
durch grössere Ausarbeitungen: und was mir von diesen wichtig genug 
und sonst geeignet schien , um es auch ausser meinem Ministerium bekannt 
werden zu lassen, habe ich häufig h erumgegeben , an andere Ministerien , 
höhere Beamte, Bürgermeist er, Privatpersonen. Selbst Exc. Rother 1) 

habe ich mit nicht bloss staatswirthschaftlichen , sondern auch ganz 
eigentlich privatkommerziellen Ausführungen nicht geschont, um ihn 
geneigt zu mach en , in Verbindung mit Cockerill 2 ) und anderen endlich 
in Schlesien eine grossc Flachs- und Baumwollen-Maschinen spinnerei 
anzulegen. Wenigstens lernen die Leute, was m an thun müsst e, wenn sie 
es schon darum nich t sogleich thun. Diese Briefträgerei muss ich schon 
treiben, wenn ich mich nicht selbst für das fünfte Rad am W agcn halten 
will ... - Bisweilen habe ich doch auch Freude an m einem Dociren. So 
noch in diesen Tagen durch unsern wack ern F eilner, den Ofenfabrikanten , 
der eine grosse Fabrikreise durch Holland und unser Rheinland bis Saar­
brücken gemacht und mir gar viel freundliches von Leuten zurück­
bracht, von denen ich nicht glaubte, dass sie sich meiner noch n ach 10 
Jahren erinnern würden. Manches, auch Grosses, ist entstanden, bloss 
auf mein Zureden, und mancher weit gereist, der ohne mich die Welt 
kaum weiter als zwischen Berlin und Breslau kennen würde .. . 
Der r eiche Schatz historischer Gelehrsamkeit, aus welchem Ew. Excellcnz 

1
) S. lld. IV. S. 325, Anm. 3. 2) S. oben S. 34 7, Anm. 1. 

24 
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Ihrem A. Smith - denn er ist weit mehr der Ihrige als der meinige 
seine historischen lrrthümer nachweisen , hat mich beim ersten Lesen , 
ich gest eh e es, etwas bestürzt gemacht und persönlich fast beschämt 
und gedrückt. Beim zweiten ist es schon b esser gegangen. Die Staats­
wirthschaftslehre i st eine Erfahrungswissen schaft; ihre Sätze müssen 
sich also auf unzweifelhafte Fakta zurückführen lassen , und so stände es 
freilich schlimm um das grosse Buch, wenn es in seinem Wesen auf 
historischen lrrthümern beruhte, wie doch der Fall nicht ist , da ihm die 
historischen Beziehungen eigentlich nur zur Seite liegen. 
A. Smiths Urtheil über die Universitäten 1) kann ich so allerdings nicht 
annehmen; doch glaube ich , etwas zur Erläuterung sagen zu können . 
Was haben seit dem Wiedererwachen des wissenschaftlichen Geist es die 
Regierungen der 5 oder 6civilisirten Europäischen L i!nder für die National­
bildung gcthan? Gelehrte Institute haben sie genug gestiftet; sie be­
durften derselben , um sich ihre höheren Beamten zu bilden: alle andern 
Stände hingegen , diejenigen , welche k eine streng gelehrten (philologi­
schen) Kenntnisse nöthig haben , musst en sich mit den Brosamen b e­
gnügen, die in den gelehrten Schulen kärglich für sie abfielen. Ehen 
durch dieses Vermisch en aber haben sie diese selbst wieder in ihrer Ent­
wickelung gehindert. Das Gedeihen aller praktischen Geschäfte beruht 
auf theilen , oder , um wie ein Fabrikant zu r eden , auf dem Sortiren. 
Gelehrte Schulen müssen die Men schen haben , um sich die K enntniss 
der alten Zeit zu erhalten; daneben aber muss eine viel grössere Anzahl 
anderer Schulen st eh en, welche der neuen Zeit diejenige K enntniss ver­
schaffen, die sie für sich , und wahrlich nicht in geringem Masse, in An­
spruch nimmt. Dies sah schon 1738 der hiesige Ober-Konsistorial-Rath 
Hecker 2) ein, mein Pathe, als er die R ealschule n eben dem Gymnasium 
gründete, und etwas Aehnlich es im Grossen hat vielleicht auch der prak­
tische A. Smith im Auge gehabt. Könnte man sich überall die Regierun­
gen denken als die höheren Intelligenzen, die über den R egierten schweben , 
so möchte m an die A. Smith'sehe Konkurrenz gern preisgeben. Ich 
bitte aber , sehen Sie sich in unserem eigen en Lande um. Für die Uni­
ver sitäten und gelehrten Schulen auf der einen Seite, auf d er andern für 
die Elementar- , Stadt- und Dorfschulen , geschieht da , wo die Kommune 
nicht selbst zu Hülfe kommen kann, oder nicht genügend, von oben h erab 
sehr viel , was man auf das dankbarste erkennen muss; was aber da-

1) S. Bd. III. S. 509 f. 
2) Job. Jul. H ecker (1707- 1768), ein aus dem der Schule Franckes hervorgegangener 
Schulmann und Pädagoge mit starken naturnissenschoftlichen Interessen. Er wurde 1735 
Schulinspektor und Prediger am Militärwoisenhuus in Pot&dom, unterrichtete, du er hold 
die Gunst Friedrich Wilhelm I. gewann, die königlichen Prinzen in den Nutur­
wissenschoften und wurde 1738 Prediger an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin. Hier hat 
er sich um dos Schulwesen seines Pfarrbezirks die grössten Verdienst e erworben und sich 
besonders durch die Begründung der neuen Schulart der R ealschule einen Namen ge­
mocht (1747). 1750 wurde er Mitglied des neu errichteten Oberkonsistoriums. 
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zwischen liegt, so hochwichtig es ist, bleibt r ein der Kommune über­
lassen. Dies hat mir H err v. Altenstein einmal selbst geantwortet. E s 
kann auch nicht anders sein. Wo sollen die Mittel h erkommen , zumal bei 
allen andern Ansprüchen - von jetzt ! - Mit dieser Art von Concurrenz 
wird es b ei uns leider! gar sehr langsam gehen. Wir haben keine Dupin 1), 
die so lange reden und schreiben , bis ganz Frankreich die Nothwendigkeit 
der mathematisch en und naturwissenschaftlichen Studien für das bürger­
liche Leben anerkennt ; wir haben keine Minister wie P eel, die sich vor 
einer Versammlung des Ausgczeichnetsten, was London besitzt, rühmen , 
von Fabrikanten abzustammen und ihren ganzen Wohlst and einem 
Manne, wie James Watt, schuldig zu sein ; wir haben noch keinen Mittel­
stand, der in der Mehrzahl anerkennt, was die neu e Zeit von den Söhnen 
fordern wird. Unter solchen Umständen glaube ich, trotz A. Smith, 
dass die Intelligenz von oben die Beispiele gehen müsse. 
Das hiesige t echnische Institut, welches vom Handelsministerium ge­
gründet ist und erhalten wird, hat hloss die Bildung von künftigen Hand­
werkern höheren Ran ges, Werkmeist ern, Fabrikanten zum Zweck. E s 
arbeitet auf die Zukunft hin, gewiss mit allerbest em Erfolge, scheint mir 
aber etwas kostbar, so dass ich fürchte, es beschränke zu sehr die Mittel 
für die Gegenwart, die praktisch en Exempel im Grossen , besonders in 
den noch so sehr des Lichtes b edürfenden Provinzen. - Dergleichen 
spezielle Institute m eine ich überhaupt nicht, sondern wahre Realgym­
nasien, die, ausser den Fabrikanten, auch den Kaufleuten , Landwirthen , 
Forstmännern, Baumeistern, Soldaten u. s . f. stufenweise die nöthigen 
Vorkenntnisse ver sch affen. Hierauf habe ich alle meine Pläne gerichtet; 
die Akten liegen aber in Breslau, wo ich sie bereits zurückgefordert habe . 
Inzwischen rathe ich Ew. Excellenz, sich das erst e Bändchen eines 
Journals für Schulen, welches der Konsistorial-Rath Zerrenner 2) in Magde­
burg seit Jahr und Tag herausgiebt, zu verschaffen. Dieses Bändchen 
enthält ausführliche Nachrichten von der Reorganisation und dem jetzi­
gen Zustande des Bürgerschulwesen s in Magdeburg, von der Armen- und 
Sonntagsschule an bis zu der höheren Anstalt (Realgymnasium) hinauf. 
Ich habe vor etlichen J ahren etliche Tage nichts gethan, als von früh 
bis spät in den Magdeburger Schulen umher zu gehen, mit grosser Auf­
regung meines Gemüths und grosser Befriedigung. - Welche Kommune 
für ihre Bürgerschulen etwas Zusammenhängendes thun will , muss da­
mit anfangen, sich von den Magdeburger Anstalten aus Zerrenners 
Schrift zu unterrichten , und dann einen erfahrenen Schulmann absenden , 
um selbst zu seh en. Nur Philologie und sp ekulative Wissen schaf-tcn 
muss er nicht su ch en, die in die gelehrten Institute gehören, und muss 

1
) S. S. 508, Anm. 1. 

2) K. Chr. G. Zerenner (1780- 1851), Theologe und P ädagoge, 1816 Konsistorial- und 
Schulra t in Magdeburg, wo er zu sammen n:llt Franckc (s. S. 375) die von Kunth so hoch 
gerühmte Verbesserung des Unterrichtswesens durchführte. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

372 IV. STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME PREUSSENS 

überhaupt wissen, was er sucht. Dies rathe ich von Aachen bis Görlitz 
u. Breslau. 
Sehr froh bin ich, wenn es gegen die Niederlande keiner Retorsionsmass­
regeln bedarf, wie auch ich hoffe, Was aber die Verbrauchsst euern b ei 
uns b etrifft von den Artikeln, die Ew. Excellenz anführen, so bitte ich 
um geneigte Aufnahme für folgende Bemerkungen: 
Die Weinsteuer ist hauptsächlich finanziell: wer fremden W ein trinken 
will, soll zahlen. Indessen kommt der Moselwein hier sehr in Gang, weil 
er verhältnismässig wohlfeil ist, und der Weinbau nimmt an der Mosel 
ausserordentlich zu und verbessert sich zugleich. Fremde Tabaksblätter 
zahlen gleichfalls, je nachdem sie alt oder frisch, 50 bis 100 Prozent. 
Nichtsdestoweniger zieh en die Tabaksfabrikanten j enseit der Weser jähr­
lich 70-80 000 Zentner grösstenthcils wohl aus benachbarten Ländern, 
Pfalz, Elsass, Holland; die diesseitigen, doppelt so stark, als j ene, nur etwa 
20-30 000. Das Uebrige, wahrscheinlich m ehr als 200 000 Zentner , 
baut man selbst, trotz des viel ungünstigeren Klimas. Weitere vollcswirt­
schaftliche Einzelheiten. Aber ich gcratbc wieder tiefer in die Materie 
als ich wollte . Ich möchte Ew. Excellenz meinen Jahresbericht für 1825 
schicken können, ·worin ich wieder 50 Artikel der Landwirthschaft und 
der Fabriken herausgehoben und beurtheilt habe, wovon es gar sehr 
Noth thut, dass die Industrie sich exercire, und wozu sie durch die Steu­
ern zum Theil bis zum Uebermass aufgefordert ist. Statt dessen lassen 
Ew.Excellenz sich doch von H errn v. Vincke m eine Schrift über die Ge­
treidepreise geben , welch e diese Materie mit berührt. Merkel hat einen 
Auszug daraus in den Schlesisch en Provinzialblättern drucken lassen. 
Das Ganze kann nur Manuskript bleiben . - Die Gutsb esitzer, die mir 
vor 15 Jahren Ehrensäulen setzen wollten, möchten jetzt nicht übel 
Lust hahen, mich dafür todt zu schlagen - veritas odium parit - wie 
die Fabrikanten anno 1817, nachdem sie vergebens versucht hatten, mich 
todt zu ärgern . .. 
Also ·wollen Ew. Excellenz mich alten, verdriesslichen, rechthaherisch en 
Mann doch gern noch einmal sehen? Ins Ohr kann ich Ihnen wohl sagen, 
dass sich dazu für diesen Sommer eine Aussicht zeigt, wenn nicht in dem 
waldumschlossenen Cappenberg, doch in Nassau. 
Ich schliessc mit der Ver sicherung, dass ich Ihren ganzen Brief mit tiefer 
Rührung gelesen habe üher die unendliche Milde, die durch ihn hingeht, 
und die grosse und nachsichtsvollc Güte gegen mich. 

Stein an ltzenplitz 
Si. A. Abschrifl 

Cappenbcrg, 14. April 1826 

Die königliche Familie. Die R eform der Städteordnung. 

Das Innere der Königlichen Familie gewährt einen erfreulichen und für 
die Zukunft b eruhigenden Anblick. Ein edler , tapferer, wohlwollender, 
durch Unglück geprüfter, aber nicht gebeu gter Königlicher Vater, vier 
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geistvolle, kräftige, tüchtige, sittliche Söhne, drey höchst lieb enswürdige 
Prinzessinnen, von denen die eine auf dem grössten Thron des Festlandes 1) 
sich dieses hohen Berufes in den frevclvollenAusbrüch eneiner Verschwöh­
rung durch Muth und Standhaftigkeit würdig zeigte. - Die mir mit­
gctheilten Papiere werden Sie bereits erhalten haben . Das Säch sisch e 
Gutachten über die Städte Ordnung, das mir sehr mi. sficl , habe ich mit 
Marginalien versehen 2) , worüber ich das Gutachten des H errn Knob­
lauch zu erhalten wünschte 3). Wäre es nicht möglich, die Schlesischen 
Landtags Verhandlungen zu b ekommen. 

Kunth an Stein 
St. A. - Etwas au•fnhrlicher gedr. bei Coldscbrnid n. o. 0. S. 384 ff. 

Berlin, 22. April 1826 

Seine Schrift über die Getreidepreise. Getreidepreise und Wirtscliaftspolitilc des 
prcussiscl1e1i S t.aatcs. Osthilfe. Leimt eine Drucklegung der Scli rift ab, aus Furcht , 
sich die realctionären Kräfte auf den Hals zu ziehen. 

Ew. Excellenz haben mich sehr erfreut durch Ihr wenigsten s im Ganzen 
beistimmendes Urthcil über m einen amicus, wie s ie hier die Schrift über 
die Getreidepreise nennen. Unausgeführt oder unberührt ist freilich 
manches geblieben. Des grosscn Einflusses der Einziehung der Klöst er 
habe ich doch gedacht mit spezieller Beziehung auf Schlesien. Dass ein 
Geringes über oder unter dem wirklichen Bedürfniss auf einem gewissen 
Punkte den Preis in einem ganz anderen Verhältniss drücke oder steigere, 
als um den Betrag j enes Mehreren oder W cnigcrcn ; dies gilt zwar von 
allen verkäuflichen Dingen , hätte aber allerdings mit bemerkt werden 
mögen . Von dem Ueberfü11cn der Getreidemärkte und den nächst en 
Ursachen bei uns glaube ich doch e in Wort gc. agt zu haben. (Ver­
muthlich ist das Exemplar des H errn von Vincke, welches Ew. Exccllenz 
gelesen, nach dem erst en Konzept genommen , nicht nach einem späteren 
vervollständigten.) Denn auch daran glaube ich erinnert zu haben , dass 
der Zustand in allen Ländern aus den elben Ursachen derselbe sei ; aber 
gewiss hätte der Getreidehandel von Russland im Mittelländisch en Meere 
eb enfalls Erwähnung verdient. Auf der andern Seile habe ich in meiner 
Aengstlichkeit, um nicht der Ucbcrtreibung b eschuldigt zu werden , 
nur angedeutet, dass die Getreideproduktion auch blos inten siv da und 
dort um 1

/ 4 erhöht sei ; ich hätte mit gleicher Wahrheit einzelne Fälle an­
führen können, wo der Ertrag von derselben Fläche durch b essere Kultur 
gegen die Zeit vor 20 Jahren um % vermehrt , ja verdoppelt ist. Solche 
Fälle beweisen wenigst ens die Möglichkeit. Und diese b essere Kultur 
verbreitet sich immer weiter von J ahr zu J abr, durch die stärkere Pro­
duktion selbst, durch den Abfall, durch die Vermehrung des Düngers 

1 ) Prinzessin Charlotte von Prcu ssen (1798-1860), s.:it 1817 unter <lem Namen Alexandra 
Fcodorowna die Gattin des damaligen Grossfürsten, nunmcrigcn Zaren Nicolaus I. 
2

) S. unten S. 412, Anm. 4. 
3

) Knoblauch üusscrtc sich ausführlich in einem vermutlich an ltzcnplilz gerichtet en 
Schreiben vom 21. April l826. Dieses Schreiben befindet sich im St. A. 
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genährt. - Ganz übergangen oder nur höchst leise berührt habe ich den 
verfallenen Zustand vieler Rittergutsbesitzer vor 1806, so viel ich auch 
darüber aus Untersu chungen der Pfandbriefinstitute von 1811, nament­
lich in Preu ssen , hätte sagen können; desgleich en die v ielen Millionen, 
welche dieser Klasse, namentlich wieder in Preu ssen , zu ihrer Aushülfe 
- wenn noch dies ! - als Geschenk in den letzten Jahren zugeflossen 
sind 1) , und im Gegensatze, wenn Fabrikanten oder Kaufleute, die den 
nützlichst en Einfluss in ihrem Kreise ausübten , unverschuldet fallen, 
wie hier an Hülfe kaum gedacht, oder sie nur mit karger Hand, nur vor-
chussweise und gegen Sicherheit (wie übrigens auch ganz recht) gewährt 

wird. Ebenso über die Wirkungen des grösseren Getreidehandels (sch on 
bloss des Handels als Spekulation, ohne Rück sicht, oh für das In- oder 
Ausland) auf den Preis ; die Mittel, diesen H andel zu befördern, die 
Surrogatartikel , über das ungeheure numerisch e Missverh ältniss der 
Produzenten zu den Verzehrern, ihres Ueb erflusses in dem grössercn 
Theil unseres Landes, also auch schon in dieser Beziehung den hoh en 
Werth der Fabriken; endlich über die j etzt h errsch enden Verwaltung -
maximen , nach welchen in Beziehung auf das Fabrikwe cn fast nur für 
die Zukunft gebaut, darüber aber (wie vortrefflich jenes sonst wäre) die 
Gegenwart, b esonders in den Provinzen, sehr versäumt wird - über 
dieses alles, wie viel wäre noch zu sagen gewesen, wenn man alles sagen 
dfufte ! Und dieses opu s nun, mit seiner , wenn schon zum Theil noth­
wendigen, Lückenhaftigkeit, mit seiner, wenn schon gleichfalls kaum 
vermeidlichen Schärfe, wollen Ew. Excellenz gedruckt sehen? Und dies 
in dieser Zeit, da ich fortwährend ein F eudalregiment roh er und dreister 
vertheidigen h ören mu s, als wogegen ich schon vor 49 J ahren kämpfte; 
da ffu die streng t c Ahsondenmg der Ständ e mit einer Zuversicht ge­
predigt wird, al oh das indi ehe Kast enwesen der Triumph aller staats­
gesellschaftlichcn Einrichtungen wäre; da man ich n icht entblödet, 
unsere Handwerker höherer Art, Fabrikanten u . s. f „ die c acht ung -
würdigen Klassen , wenn sie so viel erspart h aben , um ein Rittergut zu 
kaufen, b ald höhnisch , bald wieder mit der unbefangen t cn Miene zu den 
niedrigen Klassen (sie), zu der H efe des Volks (sie) zu zählen. In den 
J ahren 1816/18 hatten einige hiesige Fabrikanten, besonders des Baum­
wollenfach s, nicht übel Lust , mich todt zu schlagen , wenigst ens mich todt 
oder vom Amt zu ärgern. Soll ich mir auch noch die Junker von jetzt 
- denn freilich , von 1807- 15 waren oder schienen sie ver ständiger -
auf den Hals ziehen? Lassen Sie m ich in Frieden von hinnen fahren! 
- Von meinen 3 Exemplaren j en er Schrift ist selten ein zu H au se . Von 
Breslau hat man mir m ehrere Stücke der Provinzialblättcr geschickt , 
worin der von Merkel veranstaltet e vorsicht ige Au szug. Ich lege eins 
davon b ei zu Ew. Excellenz Disposition. Nur nichts weiter drucken! 

1 ) S. unten S. 494. 
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Ich bitte vielmehr, lassen Sie die ganze Materie lieber auch unter uns 
auf sich beruhen. 
Francke 1) in Magdeburg ist ein sehr schätzbarer Mann und mein Freund. 
Ueber die Städteordnung haben wir oft gestritten. Er urtheilt aus seinem 
Standpunkte, da er sich in einer Tüchtigkeit und grossen Nützlichkeit 
fühlt, b ei seiner Stellung gegen den Gemeinderath von 12 Mitgliedern, 
den er beherrscht, weil er nichts Grosses proponirt, ohne es vorher nach 
allen Seiten wohl geprüft zu haben. Besonders anstössig ist ihm die grosse 
Zahl der Stadtverordneten und die Amovibilität der Bürgermeist er. 
Die höhere und hohe Ansicht, dass die Bürger zum Gemeinsinn erzogen 
werden sollen, will ihm nicht einleuchten , weil er diese nimmt, wie er sie 
jetzt noch in grosser , vielleicht in der Mehrzahl findet. ... 

Stein an Gagern 
Cascm"sches Archi v. Schloss Neuenbürg 

Nassau, 1. Mai 1826 

Stellu11.g Steins zum preussischeri Staat. Vcrwurzelu11g sci11cs Hasses gegen den deut• 
sehen Partikularismus in seiner reichsritterschaftlichen Tradition u11d Herkunft. 
Hardenberg. 

E. E. verschulde ich eine Antwort auf zwcy Briefe, einen dd. 8tcn März, 
den andern dd. 16ten April. 
Ueber ihren Inhalt wollen wir mündlich ausführlich sprechen; unter­
dessen werde ich wohl den 2ten Theil des Antheils an der Politik gelesen 
haben 2) , da ich ihn vor kurzem vom Buchbinder zurück erhielt. 
Vorläufig bemerke ich nur, dass mein Wunsch, Preu ssen gestärkt und 
vergrössert zu seh en, nicht aus einer blinden Anhänglichkeit an diesen 
Staat floss, dessen F ehler mir sehr wohl bekannt waren - sondern aus 
der Ueb erzeugung, dass die Zerstücklung Deutschland schwächt, um 
National Ehre und National Gefühl bringt, es unfähig macht zu einer staats­
wirthschaftlichen Verwaltung, und den Einzelnen, indem es ihm einen 
der Hauptträger der Sittlichkeit, die Vaterlandsliebe, entzieht, herab­
würdigt; hierzu kam der dem reichsunmittelbaren Adel angehorne und 
aus seinem Kampf mit Territorial Hoheit fliessende Hass gegen die 
Fürst en, die man als Unterdrücker und Usurpatoren ansah; so war es 
wohl natürlich , dass ich die Erhebung einer Macht wünsche, die einmal 
bestand und die mit dem Glanz eines grossen polit ischen Ruhms umgeben 
war. 
Was die Freunde der Zerstücklung hewürkt h ahen , das lehrt die Er­
fahrung - n ach Abzug zweyer grossen Mächte und 4 Freystädte h ahen 
wir 28 kleine Monarchien, 28 kostbare Höfe, 28 Gesetzgebungen , 28 Zoll­
Cordons u. s . w. 
Indem ich einen Blick in die Hefte warf, .fand ich , dass Sie als Grund 
1) Aug. Wilh. Francke (1785-1800), Oberbürgermeister von Magdeburg. Er hat sich 
u. a. um das von Kunth so sehr gerühmte Schulwesen der Stadt hoch verdient gemacht. 
2
) 1826 er schienen . 
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meiner Abneigung gegen den Staatskanzler angaben seine Vernachlässi­
gung des Preu ssi chen Interesses in Kalisch, Paris und Wien. Dass er 
es in Paris übersah, davon bin ich nicht allein überzeugt, sondern die 
Oest erreich er und Franzosen, so ich darüber sprach; in Kaliseh kam alles 
auf den Kampf mit Napoleon an; in Wien verwickelte sieh die Sache 
durch die Pohlnische Angelegenheit, durch das Gebell der kleinen Fürsten, 
die in Paris in gar k einen Betracht kamen. Meine Abneigung gegen den 
Staatskanzler beruht aber nicht auf einer einzelnen Thatsachc, sondern 
auf seiner Lasterhaftigkeit, seiner scandalösen Liederlichkeit, wodurch 
er zur schlechten Gesellschaft hingezogen wurde; seinem Stolz, der ihn 
veranlasst e, alle tüchtigen , selbständigen Männer von den Geschäften zu 
entfernen und mittelmässige oder nichtswürdige zu wählen, seine Falsch­
heit, die verhinderte, dass er nie eine dauerhafte Freundschaft knüpfte, 
seiner Verschwendung des öffentlichen Vermögens, seinem Leichtsinn 
und Oberflächlichkeit, da er nichts Gründliches kannte . 
Der König von Bayern giebt nichts zu den Scriptoribus ; ich wünschte, 
er gäbe auf einige Jahre j ährlich 1000 Fl., um die Arbeiten in Rom und 
Paris fortsetzen zu können. 
W as ist an Ludens Geschichte der Deutsch en ? 

Stein an Spiegel Nassau , 5. Mai 1826 
PrenH. Stnotsarchiv Münster. Nochlou Spiegel. - Vollst . gcdr. Pertz n. o. 0. VI, J. S. 237 f . 

Die Entwichlimg der politischeri Verhältnisse iri Franlcreich. Die Jesuiten. R eform 
der Städteordnung. Die preussische Finanzverwaltung. Aufhebung der General­
kontrolle der Finanzen. 

Die Monumenta Germaniae Historica. 
Die Vorgänge in Frankreich sind wenig erfreulich, das Treiben einer 
fanatisch en Parthey, um die J esuiten wieder h erzust ellen, die Anst ellung 
eines ihrer erklärten Anhänger zum Erzieher des Thron Erben 1) , die 
Geistloosigkeit des Minist eriums, das sich nicht bestrebt, durch die feh­
lenden Provinzial und Communal Einrichtungen dem Beamt enwesen 
Maas und Ziel zu setzen , die Gleichgültigkeit, 'vomit in der Deputirten 
Kammer die wichtigsten Angelegenheiten behandelt werden , alles dieses 
i st höchst widrig zu erblicken. Besitzen E. Erzbischöfliche Gnaden 
Montlosicr 2) und Pradt „ Sur les J esuites ?" 3) - ich k ann . ie Ihnen mit­
theilen. 
1) Gemeint i st hier der Enkel Karls X. und präsumptive Thronerbe Heinrich (V.), Herzog 
von Bourdeaux uncl Graf von Chambord, der nachgeborene Sohn des 1820 ermordeten 
H erzogs von Berry (s. oben S. 3). Sein Grossvater und sein Onkel, cler H erzog von 
AngouJeme, verzichteten 1830 zu seinen Gunsten auf die Krone, die der Graf von 
Chambord aber nie erlangen sollte. Er erhielt von seinem Grossvater zum Erzieher clen 
damaligen Bischof von Strassburg, Tharin (1787- 1843), einen ganz unter dem Einfluss 
der Jesuiten stehenden Mann. 
2 ) Fram;ois Dominiquc, Graf von Montlosier (1755- 1838), Mitglied der Constituante, 
1792 ausgewandert und in die Armee der Prinzen eingetreten, nach dem Staatsstreich 
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Wir sehen einer sehr lebhaften Badezeit entgegen, der Erscheinung 
I. K. H. der Kronprinzess in Ems, welch e eine Veranlassung seyn wird 
zum Besu ch des Lahnthals durch E. Erzbischöfliche Gnaden. 
Unter den Gegen ständen , womit der zukünftige Niederrheinisch e und 
Westphälische Landt ag sich beschäftigen wird, ist gewiss der wichtigst e 
die Städte Ordnung und Communal Verfassung. Der ao. 1808 für die 
damaligen Bestandt heilc der Preu ssisch en Monarchie erlassen en liegt eine 
sehr wohltät ige Hauptidee zu Grund, Belebung des Gemeinsinns durch 
Thcilnahme der Gemeinde an der Gemeinde Angelegenheiten. - Nach 
dem Urtheil verst ändiger Männer ergab die Erfahrung zwey MängeJ, be­
sonders in den kleinen Städten , 
Eindrängen der rohen ungobildet en Classe in die Zahl der Stadtverord­
net en , 
starres Gegencinanderst ehcn der Stadtverordnet en gegen den Magistrat, 
da ein Bindungsmittel zur wech selseitigen E inwürkung fehlt. 
Wie ist diesem nun abzuhelfen ? 
Dem ersten durch Bestimmung gewisser intellectueller , m oralischer und 
t echnischer Eigen schaften zur Aufnahme in die Bürgerschaft, 
durch Erhöhung des V crmögcns Censu s zum Wahlrecht und Wählbarkeit. 
Aber um dem zweyten Mangel abzuhelfen , was ist da zu mach en ? 
Hierüber erbitte ich mir E. E rzbischöflichen Gnaden Meynung, au ch 
wünschte ich eine Nachricht über die reich sstädlischen Verfassungen 
von Cöln und Aachen zu erhalten . 
E s hcisst, H err Ladenberg scy auf die ihm zustehende St elle gesetzt und 
in die Ober R echen Kammer gewiesen und das stöhrende Machwerk einer 
General Controllc sey aufgeh oben 1) - die Verschwendung rührt j a 
nicht vom Finanz Minist er h er , denn er h at j a nur den geringst en Theil 
der Ausgab e zu leiten , die grosscn Massen sind dem Kriegs Minist er u. s . w . 
anvertraut, diese Ausgaben zu prüfen , zu beleuchten ist der Finanz 
Minist er hinreichend und schon durch seine Verpflichtung, für Ansch af­
fung der Geldmittel zu sorgen , b erufen und hinlänglich interes irt, es 
zu verhindern, dass seine Lage nicht durch Steigerung der Geldbedürf­
nisse crschwehrt werde . 

Napoleon s zurückgekehrt. Unter der Rest auration bck iimpfte er die Ultras, besonders 
auch Villcle und den sich ausbreitenden Einfluss der J esuiten . Sein „Memoires i\ consulter 
sur un sys tcme religieux et polit ique tendant i\ renverser Ja religion, lti socicte et lc tröne" 
(1826) erregte ein ungeheures Aufsehen. N och im selben J ahre er schien sein „ Lettre 
d 'aceusation cont re !es j csuites", im folgenden Jahr seine Schrift „Les j csuites, la con­
grcgation et le parti pretre". In allen diesen Schriften erscheint Mont1osier als einer der 
Hauptvertreter des damals neu auflebenden Gallicanismus. Vgl. Lavisse, „Histoire de 
Franec contemporainc", IV. S. 249 ff. 
8

) S. oben S. 368. 
1

) Die Generalkontrolle der Finanzen wurde durcl1 die K nbinet s-Onlre vom 29. Mai 1826 
(Gesetzsammlung 1826, S. 45) aufgehoben. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 6, Berlin 1934 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

378 IV. STEIN UND DIE INNERPOLITISCHEN PROBLEME PREUSSENS 

Stein an Gagern Nassau, 14. Mai 1826 
Gageru•achC! Archiv, Schloss Neuenbürg. 

Eingehende Kritik des :weiten Teiles von Gagerns „Anteil an der Politik". Schärfste 
Verurteilung der pre1issenfeindlichen Ilaltung Gagems auf clem IViener Kongress, ins­
besondere in der sächsische1i Frage. B erechtigu11g der preussischen Ansprüche auf 
Sachsen . Die Stärkung tmd Vergrösserung Preussens als europäisches Interesse. Die 
Frage seiner H egemonie über Norddeutschland. „Preussens K riege immer Deutsch­
lands Kriege" , Verurteilung der ora11ische1i B egehrlichkeit. Metternich. Haupt­
punkte der B eratungen des bevorstehende1i westfälischen Landtags. 

Endlich habe ich E. E. „Antheil an der Politik, II. Theil" 1) gelesen, 
zwar mit grossem Interesse, aber mit erneu ertem Kurµ.mer über die darin 
enthaltene Thatsa chen - ich bin al o im Stande, Ihnen , Ihrer Auffo­
derung gemäss, meine Meynung über Ihren an der Politik gehabten An­
t heil in den Jahren 1813-1815 zu äussern. 
E s spricht sich in Ihrem politischen Betragen durchaus ein feindseliger 
Geist gegen Preussen aus, der rein per söhnlich war und nicht in Ihrer 
amtlichen Stellung, in der eines Oranischen und Niederländisch en Ge­
sandten lag - nicht in der eines Oranisch cn Gesandten, denn dies Haus 
stand seit d em XVII. Jahrhundert in . o mannichfaltigen Familien · und 
politischen Verbindungen mit Preu sscn , dieser Macht verdankt es ao . 1787 

seine \Viedereinsetzung in die statthalterlichen Rechte, ao. 1802 seine 
Entschädigung in Deutschland, ao . 1808 seinen Unterhalt in Berlin, 
das Geschenk der grossen Domainc Camenz in Schlesien , ao. 1813 eine 
kräftige Unterstützung durch General Bülow, die den glücklichen Er­
folg der in Haag ausgebrochenen Revolution möglich machte. Auch 
das Ihnen anvertraute Niederländische Interesse fodcrte Sie nicht zur 
Opposition gegen Preu sscn auf, denn die Niederlande finden in Preu ssen 
seinen[!] nächsten und kräftigsten Stützpunkt (Ligny, Belle Alliance), 
der es gegen seinen [ ! ] plötzlichen Untergang bey einer Französischen 
Invasion allein retten kann. 
Ohnerachtet dieser Vcrhähnisse waren E. E. einer der heft igst en und ein 
ohnberufcner Gegner PreÜ.s en s in der Sächsischen Angelegenheit, die in 
nicht. m it dem Niederländischen Interesse collidirte, und in welcher 
nach meinem partheyloosen sittlichen Gefühl Preu sscn Recht hatte , 
ohncrachtet Ihrer S. 62 angeführten Gründe und der Französisch en 
pomphaften Phraseologie. 
E . E . werden e a nerkennen , dass der Sieger Rechte aus einem gerechten 
Krieg gegen den Besiegten erlangt, dass es ein Eroberungs Recht gicbt, 
alle L ehrer des Völker R echts erkennen es an; auf ihm b eruht theils die 
Entst ehung, theils die V crgrösscrung sämtlicher Staaten der civilisirten 
Welt. Die Schlacht von Mühlber g gab der Albcrt ini ch en Linie die 
Sächsisch e Chur, die Schlacht von Aucrstädt die Säch sische Krone und 
Warschau, Eroberung der Unabhängigk eit gründete die R epublik der 

1) Ersch. 1826. 
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Niederlande, h ey dem Congress zu Gertruydenhurg foderte Oesterreich 
mit Zustimmung seiner Alliirten die Acquisition von Bayern. - Die 
Eroberung von Paris 1814 gründete das Königreich der Niederlande, 
und die Emancipation Americas und seiner grossen Staaten gründet sich 
auf Schlachten und Eroberungen. 
Sachsen ward erobert durch neun in sech s Monaten gelieferte blutige 
Hauptschlachten, sein König ward den 19ten October in dem erstürmten 
Leipzig gefangen und gefangen abgeführt. Der Sieg, in gerechtem Krieg 
mit Strömen von Blut erkämpft, hatte ihn der Krone beraubt, er hatte 
aufgehört zu regieren. Seiner Einwilligung bedurfte es nicht, verweigerte 
er sie, so blieb er als beharrlicher Feind gefangen, ertheilte er sie, so ward 
sein Schicksal gemildert. 
Preu ssen konnte von seinen Mitkämpfern, von Oesterreich und Russ­
land, die Ueherlassung von Sachsen verlangen, beyde hatten ihm seine 
Wiederherstellung und wo möglich seine Vergrösserung versprochen, 
denn mit seinem kräftigen Beystand hatte namentlich Oesterreich das 
Seinige wieder errungen. Beyde Mächte hatten die Absicht ao. 1813 in 
Frankfurt, 1814 in Paris, ihm Sachsen zu überlassen, wie ich und andere 
von der Sache Unterrichtete es wissen; der Leichtsinn des Staatskanzlers 
verleitete ihn, den vortheilhaften Augenblick unbenutzt zu lassen; er 
unterzeichnet e die Verträge, so das Oesterreichische und Englische Inter­
esse in Italien und Belgien sicherten, licss das Preussische unerörtert 
und unbestimmt. Die Verwicklungen, so in Wien entstanden, lasse ich 
ohnberührt, aber selbst hier hatte Oesterreich, October 1814, in die 
Cession von Sachsen eingewilligt, S . 269. 
Die Verstärkung Preusscn s ist ein Europäisches Interesse, denn es ist 
ein Damm gegen Russland - es bekämpfte dieses von ao. 175 7 bis 62; 
es trat ihm entgegen ao. 1787 bis 91, nicht so Oesterreich, so doch aus 
politischen und strategisch en Gründen noch mehr dazu geeignet ist. Die 
Persöhnlichkcit des Königs ist etwas Vorübergehendes. Ich sagte daher 
Lord Castlereagh in einer Conferenz bey dem Staatskanzler mit Capo­
distria und mir: es sey unerklärbar zu seh en, dass Russland, so an der 
Kräftigung von Preu ssen kein Interesse habe, dieses vertrete, während 
die andern Mächte verblendet genug scyen, in einem entgegengesetzten 
Sinn zu handeln. 
Aus allem diesem Treiben entstand nun das Schlechteste, die Theilung 
von Sachsen, die den Wohlstand dieses Landes tief erschüttert, alle 
Interessen kränkt, und die Sachsen aller Partheyen stimmen darin überein, 
dass die Vereinigung mit Preussen, aus der dem Land und den Ein­
wohnern bedeutende Vorthcile entstanden, ohne Vergleich wünschens­
werther war als das Zerreisscn. Ueberhaupt war die Vereinigung Sachsens 
mit Preussen in Deutschland eine bey der grossen Mehrheit b eliebte Idee 
und selbst bey einem grossen Theil von Sachsen, da der König von 
Sachsen durch seine Anhänglichkeit an Napoleon, durch das Unglück, 
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so er über sie gebracht, Liebe und Anhänglichkeit eines zahlreichen, 
grossen und achtbaren Theils der Nation verlohren hatte. Käme es darauf 
an, so könnte ich Namen nennen von sehr angesehenen Männern in 
Sachsen. 

E s war also gar nicht die Rede von der Sächsischen Culpa, sondern von 
der Anwendung des Eroberungs Rechts, von Erfüllung der Pflicht der 
Dankbarkeit gegen einen hoch verdienten Kampfgenossen (Geschichte 
der Schlesischen Armee im Jahr 1813, 1814. Berlin 1824, von W . 1)), 

von dem Interesse von Europa. 

Auch Sie, der unermüdete, unberufene Gegner Preussen s erkennen 
seinen Werth S. 195. 
Und hätte nun Preussen „die Leitung", wie Sie S. 199 sagen, im Norden 
erlangt, hätten die dortigen Truppen Corps mit seinem H eer in Bundes 
Kriegen, selbst in seinen eigenen, die immer Deutschlands Kriege bleiben 
müssen und werden, gefochten, so wären aus dieser Hegemonie nur Vor­
theile, nicht Nachtheile entstanden. Lassen sich die nördlich Deutschen 
Offiziere lieber im Englischen Hauptquartier über die Nase fahren als 
im Preu ssisehen als Kameraden behandeln; ist der Umgang mit dem 
plumpen, unwissenden, catholischen Oesterreicher einladender als der 
mit dem gebildeten protestantischen Preussen; würden unter dieser 
Leitung die Ausbrüche der Launen eines boshaften, lasterhaften Narren 
in Cassel so frey sich geäussert haben, und wer weiss, was uns noch in 
Braunschweig und Hannover erwartet 2). Der gute Graf Münster machte 
diesem kleinen und armen Land mit der königlichen Krone ein schlechtes 
Geschenk. - Wir werden sehen, wie sie dereinst, nach der Trennung 
von England, mit ihren Anmas5ungen, Bedürfnissen, Fodcrungen auf 
den verarmten Adel, die Bewohner der Lüneburger Haide u. s . w. , von 
dem Herzog von Cumberland getragen, drücken wird. 

Welchen Contrast macht die Note S.316·mit BeylageXII. S.303, die Narr­
heit der Franzosen mit einem Luftheer von 150 000 Mann, mit den 
Ereignissen der 100 Tage im März - das giebt den Maasstab des Werths 
der unterzeichnenden grossen Diplomaten Metternich, Castlereagh, 
Talleyrand, ihres Seelenadels, der Kenntniss des Verhältnisses ihrer 
Kräfte, die theils nicht vorhanden, theils zerstreut waren, gegen die auf 
der Elbe, Spree und Weichsel concentrirt stehenden, siegreichen , kampf­
lustigen, kampfbereiten Preussischen und Russischen H eere. -
Das Benehmen des Königs der Niederlande bey der Cession seiner Deut­
schen Lande ist gleich dem eines Erwachsenen, der, nachdem er einen 
unerwarteten Gipfel des men schlichen Glückes ohne sein Zuthun erreicht, 

1) Unter dem Pseudonym „C. v. W." schrieb Müffling eine Reihe kriegsgeschichtlicher 
Arbeiten über die Feldzüge von 1813- 15. Der genaue Titel der erwähnten Schrift 
lautet: „Zur Kriegsgeschichte der Jahre 1813/14. Die Feldzüge der schlesischen Armee." 
2

) Vgl. unten S. 521 ff., 526 ff. 
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über den Verlust seiner Windeln und seiner Puppen weint - wie eng­
sinnig ! 
Mit Ernst und edlen, reinen Gesinnungen, gründlichen K enntnissen 
hätte der Fürst Metternich Grosscs leisten können , auch in der Bundes­
sache, er war aber der muscadin, mentcur, poltron, wie man ihn 1798 zu 
Rastatt b ezeichnet e, wie er sich 1813 in seinem Betragen gegen Na­
poleon u. s . w. b ewies - er blieb sich immer gleich , Phrasen, Lügen , 
Frivolität. 
Da E. E. dieser Brief bis Höchst durch eine sich ere Gelegenheit, von 
da durch einen Boten zukommt, so habe ich ganz freymüthig, gegen 
Oeffnung auf der Post gesichert, geschrieb en. 
Ueber den 2ten Theil der Deutsch en Geschichte hoffe ich , bald mich hier 
mit Ihnen zu unterreden. 
Ich bin es wohl zufrieden , dass der H erzog sich mir wieder nähere ; da 
er mit Unhöflichkeit und Ncckereyen angefan gen , so ist es an ihm, mit 
einer entgegen gesetzten Handlungsweise zu beginnen. 
Der Landtag wird erst im Herbst versammelt, in Berlin wollte m an es 
schon im Frühjahr haben - Communal V crfassung, Ablösung der 
Grundrente, gcmässigte Zunft Verfassung, Anträge auf kräftige R c­
pres alien gegen die Niederlande sind die Haupt Gegen stände der Propo­
sitionen , das letztere der Anträge. 

Rochow an Stein 
St .A. 

Berlin, 15. Mai 1826 

Bovorstehendc Ernennung Steins zum Landtagsmarschall. Freude des Kronprinzen 
darüber. Termin der Eröffnung des Provi11ziallarultags . Der rheinische Provinzial­
landtag. 

Teilt ihm seine Ernennung zum Landtagsmarschall mit 1). 
Durch die dringenden Anträge und die wiederholten Versich erungen des 
He;rn von Vincke, dass die Abhaltung des Landtags in den Sommer­
monaten den grössten Theil der Landt agsmitglieder in ihren gewerb­
lichen Interessen stören würde, haben Seine Majestiit sich b ewogen ge­
fühlt , die Eröffnung des Landtags auf den letzten Sonntag des No­
vember , i. e . den 28., festzusetzen . . . 
Zustellung der Kabinetsorder betreffend die Ernennung zum Landtags­
marschall. Der Kronprinz theilt die h erzlich e Freude, welche Ew. Exc. 
Verehrer .. . darüber empfinden , dass j ene wichtige Angelegenheit Ew. 
Exc. Leitung anvertraut worden ist . S. K. Hoheit thcilcn unsere Hoff­
nung, das. das Vertrauen , welches Seine Majestät Ihnen hic1·in zu er­
kennen geh en, und Ihr reges Interesse an der landständischen Sache 
Ew. Exc. b estimmen werden , die Ihnen übertragene Stelle anzunehmen. 
Seine Majetät h at bestimmt, dass der Landtag der Rheinprovinzen 
mit dem von Wcstphalcn zu ganz gleich er Zeit eröffnet werden soll. Die 
1

) S. unten die Kabincts-Ordre vom 17. Mai. 
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Wahlen sind noch nicht angezeigt worden. Ich höre, dass die des zweiten 
Standes zumeist sehr gut seyn sollen . Der Umstand, dass in denselben 
nur Adlige und fast ausschliesslich P er sonen au s alten Geschlechtern 
gewählt sind, dürfte bei der Stimmung in dortiger Gegend ein n euer 
Beweggrund für die Adligen Landtagsabgeordneten sein, durch ein b e­
sonnenes einsichtiges und edles Ben ehmen ihren bürgerlichen . .. 1) 

zu beweisen, dass sie es verdienen, ihre Vertreter zu sein. 
Steins Virilstimme. Andere p ersönliche Angelegenheiten Steins und 
Rochows. 

Stein an Gagcrn Nassau, 16. Mai 1826 
Gngero'scl1u Archi,·. Schlo" Neuenbürg. - Vollst. gcdr. Gngern n. n. 0. IV. S. 178 f. 

Allerlei politische Tagesfragen. 

Nassau hat wenigstens nicht die Kraft, E. E. fest zu halten, denn Ihre 
Erscheinung ist sehr flüchtig und vorübergehend. 
Lassen Sie die Loi fondamcntale des P ays-bas in Höchst an Ihren Com­
mis ionair abgeben ... , und werde ich sie . . . gclegentlich st abholen 
lassen ... 
Prinz und Prinzess Wilhelm gehen nach Holland . . . 
In Frankreich treibt man es dumm und toll genug - diese MajoriUit in 
den Kammern! Einseitigkeit, Andächteley, Gleichgültigkeit gegen das 
National Interesse, dagegen grosse Achtung für die E ssen szeit, six h eures, 
six h eures et demie ! ! 1 ! la clöture ! 
Lord Cochrane 2) ist würklich mit Dampf Kriegsschiffen abgegangen ! 
Gott seegne und stärke ihn - was wird Metternieus der edle , wahrheit s­
lieb ende - men schenfreundlich e sagen ? 
1 ) Unleserliches \Vort. 
2) Thomas Cochrnne (1775- 1860), englischer Seeoffizier, der nach abenteuerlicher Lauf­
bahn in den Kriegen E ngland s gegen Napoleon und als Organisat or und Admiral erst 
clcr chllcnischen, dann der brasilianischen F lotte 1826 da s Kommando über die gricchi· 
sehe F lotte übernahm. Cochranc war einer der ersten , der die epoehalc Bedeutung des 
Dampfschiffes für die Seekriegsführung erkannte. Er wollte deshalb aus den Mitteln 
cler philhclle11iscl1en Spenden sech s Dampfkriegsschiffe hauen lassen , von denen jedoch 
nur eines fertig wurd e. Auch ein Mann von der Tatkraft Cochranes konnte bei dem 
permanenten Geldmangel und der Disziplinlosigkeit der griechischen Seeleute nichts 
Wesentliches ausrichten . Vgl. Stern a. a . 0. III. S. 123 ff. 




